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Vorwort
Unser Bezirk - nicht zu unrecht auch als Wuhletalbezirk Marzahn-Hellersdorf bezeichnet -  hat Vorzüge,
die leider viel zu wenig bekannt sind. Zweifellos gehört dazu die interessante topographische Lage des
Bezirks zwischen Barnim-Hochfläche und Spreeniederung, die am „Berliner Balkon“ oder bei einer
Wanderung durch das Wuhletal erlebbar wird. Das Fließtal der Wuhle bildet zudem ein grünes Binde-
glied zwischen den Ortsteilen. Wer dem Wuhlelauf folgt, gelangt von den jungen Großsiedlungen im
Norden des Bezirks ins alte Kaulsdorf und von hier in die ausgedehnten Siedlungsgebiete von
Kaulsdorf-Süd und Biesdorf-Süd. Diese Möglichkeit sollte noch viel mehr genutzt werden. Denn die
Siedlungsgebiete mit ihren alten Alleen und liebevoll gepflegten Gärten haben dem Spaziergänger auch
außerhalb des Wuhle-Grünzugs viel zu bieten. Auch das Landschaftsschutzgebiet um die Kaulsdorfer
Seen ist von der Wuhle aus leicht zu erreichen. Und schließlich führt uns das Flüsschen nach Köpenick
bis an die Spree. Das sind Erholungs- und Erlebnismöglichkeiten, die gewissermaßen vor unserer Haus-
tür liegen.

Sicher ist auch noch einiges zu tun, um diese Möglichkeiten besser zu erschließen. Und gewiss bedarf
es ständiger Anstrengungen, wertvolle Freiflächen wie die reizvolle Landschaft um die Kaulsdorfer
Seen zu erhalten. Auch darf die weitere bauliche Verdichtung nicht dazu führen, dass die in Jahrzehn-
ten gewachsene Eigenart der Siedlungsgebiete verloren geht. Das Bezirksamt wird sich auch weiter-
hin nach Kräften diesen Aufgaben stellen. Da die Mittel begrenzt sind, ist die Unterstützung durch die
Öffentlichkeit um so wichtiger. Das beginnt bei der Kenntnis und Wertschätzung des Vorhandenen. In
gelungener Weise veranschaulicht die vorliegende Broschüre als Fortsetzung des vor einem Jahr er-
schienenen Heftes „Das Wuhletal - eine Landschaft in Marzahn-Hellersdorf“, welche landschaftlichen
Reize den Spaziergänger im südlichen Wuhletal und in den umgebenden Siedlungsgebieten erwarten.
Mitarbeiter des Vereins für Technologie, Produktivität und Umweltschutz e. V. (VTP), der nun schon
seit einem Jahrzehnt Themen des Umwelt- und Naturschutzes im Bezirk bearbeitet und in der Lokalen
Agenda 21 aktiv mitwirkt, haben hier -  vom Bezirksamt initiiert und vom Arbeitsamt sowie vom Land
Berlin unterstützt - Expertenwissen über das Wuhletal einem breiteren Publikum zugänglich gemacht.
Entstanden ist eine anregende Einladung zu eigenen Erkundungen.

Beim Lesen und beim Wandern wünschen wir Ihnen viel Freude.

Dr. Uwe Klett
Bezirksbürgermeister

Dr. Heinrich Niemann
Bezirksstadtrat für Ökologische Stadtentwicklung
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Der Berliner Naturraum wurde von der Eiszeit ge-
formt und gegliedert. Damals entstanden die Seen
und Flüsse, Hochflächen und Niederungen, die der
Landschaft ihr charakteristisches Gepräge geben.
Relikte der erdgeschichtlichen Vergangenheit sind
auch Schmelzwasserrinnen mit Fließgewässern wie
dem Tegeler Fließ, der Panke und der Wuhle. Die
Wuhle entspringt bei Ahrensfelde und mündet am
südöstlichen Rand der Wuhlheide in die Spree. Sie
verbindet in ihrem Lauf Naturräume, Landschaften
und Siedlungsformen. Wer ihr vom Quellgebiet bis
zur Mündung folgt, gelangt von der offenen, dörflich
geprägten Landschaft um Ahrensfelde in die ver-
dichteten Stadtgebiete von Köpenick. Zwischen den
Großsiedlungen von Marzahn und Hellersdorf liegt
die Wuhleniederung als gliedernder und verbinden-
der Landschaftsraum. Für die angrenzenden
Wohnquartiere ist sie ein leicht erreichbares Erho-
lungsgebiet. Die Wuhle verbindet auch die jungen
Neubaugebiete im Norden des Bezirks mit der alten
Dorflage von Kaulsdorf und weiter südlich mit den
ausgedehnten Siedlungsgebieten. Eine Wanderung
entlang der Wuhle ist nicht nur ein interessantes Er-
lebnis, sie kann auch sehr lehrreich sein. Denn der
Wanderer kann viel erfahren über das Berliner
Landschaftsprofil, über eine städtisch geprägte Na-
tur sowie über die Besiedlungsgeschichte der Berli-
ner Außenbezirke.

Aus der Sicht der Gesamtstadt sind Fließtäler wie das
der Wuhle landschaftliche Raritäten, denen die Stadt-
planer besondere Aufmerksamkeit widmen. So wird
im Berliner Flächennutzungsplan und im Land-
schaftsprogramm das Wuhletal von Ahrensfelde bis
Köpenick als durchgehender überregionaler Grün-
zug ausgewiesen, und zwar mit der Absicht, diese
Landschaft in ihrer Eigenart möglichst zu erhalten.
Diese Wertschätzung ist nicht neu. Schon früh wur-
de von weitsichtigen Stadtplanern die Bedeutung
von Grünzügen für die Bewohner der Stadt erkannt.
Je mehr sich die Stadt ausdehnte, je mehr Naturraum
verbraucht wurde, um so nachdrücklicher forderten
sie, ausgewählte Grün- und Freiflächen gegen den
Bebauungsdruck zu sichern. Natur sollte möglichst
auch noch innerhalb der Stadt oder in ihrer unmittel-
baren Nähe erfahrbar bleiben. So war im Freiflä-
chenplan von Hermann Jansen, der beim „Wettbe-
werb Groß-Berlin“ von 1910 den ersten Preis erhielt,
ein „Wald- und Wiesengürtel“ rund um die erweiter-
te Stadt Berlin vorgesehen. Als Teil dieses Gürtels
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bei Ahrensfelde
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sollte sich ein Grünzug entlang der Wuhle von Köpe-
nick bis Ahrensfelde und weiter über Wartenberg
Richtung Norden erstrecken. Heutige Planungen
knüpfen an diese Ideen an. Dabei ist auch vorgesehen,
das Wuhletal mit anderen Grün- und Freiflächen,
etwa mit dem Landschaftsschutzgebiet um die
Kaulsdorfer Seen oder mit der Dammheide, zu
vernetzen.

Von ihrem Ursprung her war die Wuhle ein Flach-
landbach, der sich durch eine Landschaft mit Sümp-
fen, Seen und Weihern schlängelte. Obwohl dieser ur-
sprüngliche Zustand im Laufe der Zeit weitgehend
verändert und überformt wurde, hat die Wuhle-
niederung auch heute noch eine Bedeutung als Natur-
raum. Zahlreiche Tier- und Pflanzenarten finden hier
ihre Lebensstätte. Dabei ist das weitgespannte Arten-
spektrum auch durch die Stadtrandlage bedingt.
Wichtig für den Naturhaushalt sind insbesondere die
Feuchtgebiete, die überall in Berlin durch Austrock-
nung gefährdet sind. Welche positiven Entwicklun-
gen dagegen im Wuhletal möglich sind, zeigt bei-
spielhaft der Auenbereich am Kienberg. Hier sind in

den letzten Jahren im Bereich des ehemaligen Wuh-
lemoores neue Feuchtflächen entstanden, auf denen
sich das Röhricht rasch ausbreitet. Auch in der nähe-
ren Umgebung finden sich interessante Feucht-
biotope wie der Hasenpfuhl und das Regenrückhalte-
becken an der Cecilienstraße. Dieses Potenzial für
den Biotop- und Artenschutz gilt es zu erhalten und
zu entwickeln.

Eine artenreiche Landschaft ist auch für die naturnahe
Erholung ein großer Gewinn. Nördlich der Bahnlinie
Berlin-Kostrzyn ist das Wuhletal meist auf beiden
Seiten begehbar. Auch wird darüber nachgedacht, wie
der Zugang zum Wuhle-Grünzug aus den bevöl-
kerungsreichen Wohngebieten weiter erleichtert wer-
den kann. Bei verbessertem Zugang werden sich vor-
aussichtlich noch mehr Erholungssuchende im Wuh-
letal aufhalten. Für die wertvollen Biotope soll sich
dadurch aber möglichst keine höhere Belastung erge-
ben. Eine gelungene Lösung in dieser Hinsicht bietet
der Rohrbruchpark auf Hellersdorfer Seite. Von hier
aus ist eines der schönsten Gebiete des Wuhletals gut
zu überschauen, ohne dass man die für den Natur-
haushalt sensiblen Bereiche betreten muss.

Das Wuhletal als Natur- und Landschaftsraum gliedert sich in zwei deutlich voneinander unter-
schiedene Teilbereiche: einen nördlichen, von der Quelle bis zum Rand des Barnim (an der Bun-
desstraße 1/5) und einen südlichen, vom Eintritt der Wuhle ins Urstromtal bis zur Mündung in
die Spree. Im ersten Abschnitt durchfließt die Wuhle eine eiszeitlich ausgebildete Schmelzwasser-
rinne, die an vielen Stellen noch heute als Tal wahrnehmbar ist. Vielerorts wurde diese Tal-
situation durch Aufschüttungen, durch die Bebauung oder durch Parkgestaltungen noch zusätz-
lich hervorgehoben, die Niederung selbst blieb aber weitgehend unbebaut. So entstand entlang
der Wuhle eine abwechslungsreiche Raumfolge. Außerdem wird das Landschaftsbild durch eine
vielfältige Vegetation geprägt, die auf den Anhöhen und in den Niederungsbereichen wächst.
Diesem Abschnitt des Wuhleverlaufs widmet sich die Broschüre „Das Wuhletal/Eine Landschaft
in Marzahn-Hellersdorf“, während es im vorliegenden Heft um den Wuhleverlauf innerhalb des
Urstromtals und angrenzende Bereiche wie das Landschaftsschutzgebiet „Kaulsdorfer Seen“
geht.



An der Biesdorfer Höhe erreicht die Wuhle den Süd-
rand der Barnim-Hochfläche. Hier geht das Wuhletal
in das Warschau-Berliner Urstromtal über. Der
Barnim war erdgeschichtlich als Grundmoränen-
platte durch das Abschmelzen von Gletschereis ent-
standen, das Wuhletal hatte sich durch den Schmelz-

wasserstrom als Rinne ausgebildet und über das Ur-
stromtal waren verschiedene Schmelzwasserbäche
zur Nordsee abgeflossen. Auf engem Raum finden
wir hier also Grundformen des Berliner Landschafts-
profils.

Im Unterschied zur leicht welligen Hochfläche des
Barnim bildet das Urstromtal bis hin zur Spree eine
Ebene mit nur geringen Höhenunterschieden. Wo die
Bebauung größere Lücken lässt, wie im Bereich des
Entwicklungsgebietes Biesdorf-Süd, ist diese Topo-
graphie noch immer erlebbar. Auf Kaulsdorfer Seite
ragt der Barnim noch weiter südlich in die Spree-
niederung hinein, so dass zur Chemnitzer Straße hin
zunächst noch ein gewisser Geländeanstieg zu beob-
achten ist. Der geologischen Karte nach zu urteilen,
bewegt sich die Wuhle in der Spreeniederung eben-
falls durch eine eigene Talrinne. In dem sandigen
Boden konnte sich auch hier nach der letzten Eiszeit
auf einer Breite von ca. 200 m um das Fließ ein Flach-
moor ausbilden. Heute ist jedoch nur an wenigen
Stellen noch ein Geländeabfall zur Wuhle hin zu be-
merken.

Am Wuhlebogen im Urstromtal

Für das Landschaftsbild stellt die Bundesstraße 1/5
mit ihrem aufgeschütteten Fahrdamm eine Art Schei-
delinie dar: Nördlich davon durchfließt die Wuhle
eine weite Wiesenlandschaft, unmittelbar südlich der
Straße beginnt ein Siedlungsgebiet, das schon auf den
ersten Metern das Flüßchen einengt. Von hier an ist

der Wuhle-Grünzug bis nach Köpenick in einen be-
sonderen Typ von Stadtlandschaft eingebettet, der
sich erst in neuerer Zeit herausgebildet hat. Auf Kar-
ten vom Ende des 19. Jahrhunderts sind zwischen
Barnimrand und Spreemündung in Köpenick nur we-
nige Häuser verzeichnet. Inzwischen ist das Gebiet
weitgehend parzelliert und besiedelt, frühere Waldge-

Blick von der Biesdorfer Höhe auf die Siedlungsgebiete im Urstromtal

Wuhleverlauf südlich der Bundesstraße 1/5



biete und landwirtschaftliche Flächen sind ver-
schwunden oder zu kleinen Inseln geschrumpft.
Kleingartenanlagen und Einfamilienhäuser mit Gär-
ten bestimmen seither das Bild. Dazwischen finden
sich immer wieder alte Alleen und Plätze, die meist
schon in den Gründerjahren angelegt wurden.

Zwar wurde mit den Siedlungsgebieten der Natur-
raum um die Wuhle überbaut und eingeengt, doch ha-
ben sie - im Unterschied zu den innerstädtischen
„Belastungsräumen“ – noch immer eine beachtliche
stadtökologische Funktion. Das betrifft die Wirkung
auf das Klima („Kaltluftentstehungsgebiet“), die
Neubildung von Grundwasser durch bessere Ver-
sickerungsmöglichkeiten und schließlich auch ihre
Bedeutung als Lebensraum für Tiere und Pflanzen.
Die rege Bautätigkeit der letzten Jahre, die mit einer
stärkeren Versiegelung des Bodens und oft auch mit
dem Verschwinden gebiets-
typisch bepflanzter Gärten
einhergeht, schmälert aller-
dings diese Ausgleichsfunk-
tion. Auch ist zu befürchten,
dass dabei das typische Ge-
sicht dieser Quartiere, das über
Jahrzehnte gewachsen ist,
mehr und mehr verloren geht.

Das Gewässer, das als „Wuh-
le“ durch die Siedlungsgebiete
fließt, hat mit der Naturwuhle,
die bei Ahrensfelde an die
Oberfläche tritt, nur noch we-
nig zu tun. Nach dem Zusam-
menfluss mit dem Klärwerks-
ableiter (Neue Wuhle) stammt
der größte Teil des Wassers aus
dem Klärwerk Falkenberg
oder aus kanalisierten Regen-

abflüssen, die aus den Neubaugebieten von Marzahn
und Hellersdorf zufließen. Auch wurde das Fließ so
ausgebaut, dass es in möglichst kurzer Zeit große
Wassermassen ableiten kann. (Das Gewässerbett ist
für einen Maximalabfluss von 20 m3/s und für Fließ-
geschwindigkeiten bis zu 1 m/s ausgelegt.) So erklä-
ren sich die Begradigung und Eintiefung des Gewäs-
sers, der Neigungswinkel der Böschung und die Si-
cherung der Ufer mit Schotterbelag. Damit hat sich
das Fließ von seiner ursprünglichen Gestalt weit ent-
fernt. Denn natürliche Flachlandbäche haben eine ge-
wundene Linienführung, eine geringe Fließge-
schwindigkeit und ihr mittlerer Wasserstand liegt
etwa auf Flurhöhe, so dass es im Frühjahr meist zu
Überschwemmungen kommt.

Auf dem Weg entlang der Wuhle südlich der Bundes-
straße 1/5 ändert sich auf kurzer Entfernung immer
wieder die Szenerie um das Gewässer. Auf Biesdorfer
Seite sind zwischen den Siedlungen und Kleingarten-
anlagen zunächst noch größere Brachflächen zu se-
hen, so dass die Landschaft offener wirkt und eine
weitere Sicht zulässt. Auf Kaulsdorfer Seite dagegen
ist die Besiedlung lückenlos, und die Grundstücke
reichen meist bis dicht an die Wuhle heran. Ein klei-
ner Pfad führt hier am Gewässer entlang, der von der
Wasserwirtschaft für Pflegearbeiten angelegt wurde,
der aber auch von Spaziergängern genutzt werden
kann. In dem Abschnitt bis zur Heesestraße/Heer-
straße beschreibt die Wuhle einen großen Bogen. So
ergeben sich mehrere Biegungen, die im Vergleich zu
den begradigten Gewässerstrecken eine wohltuende
Abwechslung bieten. Da die Uferbepflanzung immer
wieder Durchblicke erlaubt, ist auch erlebbar, wie
sich die Wuhle hier durchs Gelände windet.

An der Grünen Aue in Biesdorf-Süd

Wuhle-Windung an der Grünen Aue



Das wechselnde Landschaftsbild wird vor allem
durch die Vegetation geprägt: Streckenweise sind die
Uferbereiche gehölzfrei, andere Stellen sind dicht mit
Bäumen und Büschen bewachsen. Dabei spiegelt das
breite Artenspektrum die unterschiedlichen Nutzun-

gen wider, denen das Wuhletal unterliegt. Viele Ge-
hölze wurden nach dem Wuhleausbau zur Stabilisie-
rung der Ufer angepflanzt, manche der Pflanzen ha-
ben sich aus den nahegelegenen Gärten ausgebreitet
oder wurden von Hobby-Gärtnern ausgebracht. Zwei
junge Eichen verdanken wir einer Aktion von Natur-
freunden, bei der 1985 etwa 2000 Eicheln gesteckt
worden waren. So ergibt sich ein buntes Mosaik von
Ziergehölzen und gebietstypischen Bäumen und Bü-
schen. Der Gehölzbestand ist relativ jung, um so auf-
fälliger sind einzelne Altbäume in den Gärten oder die
Gruppe hoher Weiden am Binsengrund.

Für das weitere Umfeld der Wuhle auf westlicher Sei-
te ist das Entwicklungsgebiet Biesdorf-Süd bestim-
mend, insbesondere die Wohnungsbaustandorte Grü-
ne Aue und Habichtshorst. Für das 142 ha große Areal
rund um den U-Bahnhof Elsterwerdaer Platz war
vom Berliner Senat 1993 eine „Entwicklungs-
maßnahme“ beschlossen worden. Danach soll hier
ein neues Stadtquartier entstehen, in dem künftig ca.
10.000 Menschen wohnen werden.

Schon der erste städtebauliche Entwurf sah eine Ver-
bindung des neuen Quartiers sowohl zu den Grünflä-
chen um den Biesdorfer Baggersee als auch zum
Wuhle-Grünzug vor. Teile davon, so die „Schmet-
terlingswiesen“ in Habichtshorst, wurden inzwischen

fertig gestellt. Diese Parkanlage soll in dem bebauten
Bereich die „städtebauliche Figur“ aufnehmen, zur
Wuhle hin aber die Einbindung in den angrenzenden
Landschaftsraum schaffen. Daraus leitet sich die For-
mensprache ab: im städtischen Teil rechteckige Flä-
chen, am Wuhleverlauf naturnahe Formen. Durch die
Abfolge von großzügigen Räumen und klein-
teiligeren Akzenten soll eine abwechslungsreiche und
robuste Parkanlage entstehen. Bei den Gehölzan-
pflanzungen wählte man heimische Bäume und
Sträucher, im Wuhle-Grünzug wird die Vegetation
durch extensive Wiesenflächen geprägt. Auch die Art
der Bebauung soll einen „sanften“ Übergang zur
Wuhle hin gewährleisten. In der Nähe des Fließes
wurde ein Regenrückhaltebecken in den Park inte-
griert. Parallel zur Wuhle verläuft ein Rad- und Wan-
derweg, der als Teilstück einer geplanten überregio-
nalen Verbindung angelegt wurde.

Die „Schmetterlingswiesen“ werden nicht automa-
tisch zum Lebensraum einer reichen Insektenfauna.
Ob sie ihrem Namen gerecht werden, hängt nicht zu-
letzt von der Art der Pflege ab. Erfreulicherweise

Begradigte Wuhle südlich der Honsfelder Straße



wurden bei der Gestaltung der an der Wuhle gelege-
nen Freiflächen auch ehemalige Brachen mit ihrer
Spontanvegetation einbezogen. Auch das dichte alte
Holundergebüsch am Ufer blieb erhalten. Doch der
„naturbelassene“ Uferstreifen ist zum Teil so schmal,
dass viele Tiere, die sich hier ansiedeln könnten,
wahrscheinlich nicht überall die nötige Ruhe haben
werden, wenn erst der neu ausgebaute Wuhleweg
durchgängig begeh- und befahrbar sein wird.

Östlich der Wuhle wird das Landschaftsbild zwischen
der Straße Alt-Kaulsdorf (B1/5) und der Heerstraße
durch ältere Siedlungsgebiete bestimmt. In der weite-
ren Umgebung, vor allem an der Chemnitzer Straße,
hatte sich vor langer Zeit auch Gewerbe angesiedelt.
Zwei Schornsteine weisen heute noch darauf hin. Ei-
ner davon gehört zu einer Gärtnerei. In den weiten
Siedlungsgebieten waren Gärtnereien lange Zeit ein
florierendes Gewerbe, inzwischen
haben die meisten ihren Betrieb
eingestellt. Auf dem Gelände der
ehemaligen Gärtnerei an der
Chemnitzer Straße soll eine neue
Wohnanlage entstehen. (Die
Wohnsiedlung Am Binsengrund
auf Biesdorfer Seite steht ebenfalls
auf dem Boden einer ehemaligen
Gärtnerei.)

Die Bebauung beiderseits der
Wuhle hat meist nur einen schma-
len grünen Korridor freigelassen.
Doch auch dieser Rest eines Natur-
raums behält seine Bedeutung für
Tiere und Pflanzen. Überall dort,
wo sich Flächen mit einer struktur-
reicheren gebietstypischen Vegeta-
tion erhalten haben bzw. herausbilden konnten, findet
sich auch bei den Tieren ein etwas breiteres Arten-
spektrum. Ein Beispiel dafür ist ein kleines Gebiet mit

reichhaltiger Vegetation, das sich südlich der Mos-
bacher Straße in der Nähe der die Wuhle überqueren-
den Erdgasleitung befindet. Im Umkreis von 100 m
brüten hier verschiedene Vogelarten (Rotschwanz,
Meise, Girlitz, Zaunkönig, Grasmücke und Rotkehl-
chen). 1997 wurde sogar die Brut der Waldohreule
beobachtet, und über mehrere Jahre konnten auch
Nachtigallen ihren Nachwuchs erfolgreich aufziehen.
An Amphibien wurden Grünfrösche, Gras- und
Moorfrösche sowie Erd- und Wechselkröten festge-
stellt. Bei den Amphibien gab es allerdings in den
letzten Jahren wieder einen Artenschwund, der auf
die stärkere Bebauung in den Gärten zurückzuführen
ist. Dieser Standort gibt einen gewissen Eindruck
davon, wie es im gesamten Bereich aussehen könnte.

Die nahegelegenen Gärten haben für den Naturraum
um die Wuhle eine zwiespältige Wirkung. Struktur-
reiche Gärten mit einheimischen Gehölzen, Stauden
und Kräutern können ein wichtiger „Begleitbiotop“
für den Wuhle-Grünzug sein. Übertrieben gepflegte
Ziergärten leisten dagegen kaum einen Beitrag für
den nahen Naturraum. An vielen Stellen wird der
Uferbereich durch abgelagerte Gartenabfälle über-
düngt, so dass hier Brennesseln und andere Nährstoff
liebende Pflanzen dominieren. An den Brennesseln
können zwar die Raupen verschiedener Tagfalter
(Tagpfauenauge, Landkärtchen, Kleiner Fuchs)
reichlich Nahrung finden, doch anderen Tieren fehlt
bei dieser „Monokultur“ die nötige Nahrungs-
grundlage. Auch verhindern Kleingärtner, die ihre in-
tensive Pflege auf die Uferböschungen ausdehnen,
dass sich hier standorttypische Wildkräuter ausbrei-
ten können. Ob von den Gärten eine den Naturraum

bereichernde oder eine nivellierende Wirkung aus-
geht, lässt sich nicht generell sagen, die Verhältnisse
wechseln nahezu von Grundstück zu Grundstück.

Artenreicher Kleinstbiotop an der Wuhle

Weidengruppe am Binsengrund



Außer Bäumen und Büschen sind auch die Brach-
flächen an der Wuhle ein wichtiger Lebensraum für
Tiere und Pflanzen. Ein anschauliches Beispiel dafür
ist die Freifläche nördlich der Brücke an der Heer-
straße/Heesestraße. Als „Spülfläche“ diente sie ehe-
mals wasserwirtschaftlichen Zwecken, zur Zeit liegt
sie brach und die Vegetation kann sich ungehindert
entwickeln. Dabei dominieren Nährstoff liebende
Pflanzen, was ein Hinweis auf die Mineralisierung
des moorigen Untergrundes sein kann oder Folge der
früheren Ablagerung von Schlämmen aus der Wuhle.
Ansonsten kommen auf der Fläche Pflanzenarten vor,
die Trockenheit bevorzugen (typische Vertreter:
Nachtkerze, Leinkraut, Dach-Pippau); an Stellen
aber, an denen sich die Nässe halten kann, finden sich
auch Feuchtigkeitsanzeiger (Rohr-Glanzgras, Rauh-

haariges Weidenröschen, Ufer-Zaunwinde). Der
Riesenbärenklau hat auch schon Fuß gefasst, die ho-
hen Stängel mit den malerischen Dolden sind am
Ufer der Wuhle zu sehen. Wenn sich diese Art aller-
dings weiter ausbreitet, könnte sie die gesamte übri-
ge Vegetation auf dieser Fläche unterdrücken. Vom
Rand aus setzt auch bereits eine Verbuschung ein
(Weide, Zitterpappel, Holunder).
Solche „Ödländer“ haben als Lebensstätte für Tiere
ein erstaunliches Potenzial. Es sind ja meist die ein-
zigen Flächen, wo überhaupt noch Wildkräuter wach-
sen, die ihrerseits die Lebensgrundlage für zahlreiche
Insekten bilden. So haben Fachleute festgestellt, dass
auf der genannten Brache das Östliche Heupferd
(Tettigonia caudata) vorkommt. Diese Laub-
heuschrecke, die vor allem auf Getreidefeldern und
Ödlandstreifen am Straßenrand lebt, hat hier vermut-
lich ihr größtes Berliner Vorkommen. Auch Klein-
säuger finden in den Hochstaudenfluren wichtige

Rückzugsmöglichkeiten. So kann diese Brache zum
Lebensraum für Tiere werden, die auf Verkehrs- und
anderen bebauten Flächen kaum noch eine Chance
haben.

Zum Naturraum gehört schließlich auch die Wuhle
selbst und der unmittelbare Ufersaum. Im Abschnitt
bis zur Heerstraße/Heesestraße wächst in der Wuhle
das Kamm-Laichkraut. Bis auf einen schmalen Strei-
fen wird es von Zeit zu Zeit aus dem Gewässer ent-
fernt, damit es den Abfluss nicht behindert. Dabei
haben die Pflanzen auch eine reinigende Wirkung,
indem sie dem Wasser den überreichlich vorhande-
nen Nährstoff entziehen. Erstaunlich ist, dass unge-
achtet des Schotterbelags am Rande der Wuhle typi-
sche Uferpflanzen aufkommen. So können wir hier

Schilf, Rohr-Glanzgras, Rohrkolben,
Flutenden Schwaden, Wasser-
Schwaden, Ufer-Zaunwinde und
Sumpf-Rispengras finden. Diese für
Flachlandgewässer kennzeichnenden
Uferpflanzen bilden allerdings keine
dichten Bestände.

Für den Wuhle-Grünzug als ökologi-
schen „Korridor“ bedeutet die Brük-
ke an der Heerstraße/Heesestraße
und die hier errichtete wasser-
wirtschaftliche Anlage eine empfind-
liche Barriere. Dabei geht es nicht nur
darum, dass die lineare Wanderung
von Tieren (z. B. Fischen, Lurchen
und Kriechtieren) verhindert wird, er-
schwert wird vielmehr auch der
Genaustausch zwischen verschiede-
nen Artansiedlungen.

Ende der fünfziger Jahre war von der heutigen Brük-
ke aus wuhleaufwärts noch eine durch Besiedelung
kaum beeinträchtigte Talaue zu sehen. Die Brücke
wurde 1953 als Ersatz für eine kleine baufällige Brük-
ke errichtet, die auf Holzpfählen im Moorboden
stand. Dabei verlegte man das Bett der Wuhle weiter
östlich, weil der moorige Untergrund im früheren
Verlauf nicht die nötige Standsicherheit für die neue
Brücke und die Kaskade gewährleistet hätte. Bei den
Bauarbeiten konnte man auch einen der berühmtesten
steinzeitlichen Funde aus dem Berliner Raum bergen.
In einer Tiefe von 5,5 m fand man eine Hirsch-Mas-
ke, die aus dem 6. Jahrtausend v. Chr. (mittlere Stein-
zeit) stammen soll. Wahrscheinlich verwendeten die
Steinzeitjäger die Maske für einen Jagdzauber. Diese
Fundstätte verweist darauf, dass das Wuhletal schon
seit langer Zeit von Menschen bewohnt und damit
auch beeinflusst wird.

Brücke und wasserwirtschaftliche Anlage an der Heesestraße



Der lange Weg der Besiedlung

Die ersten menschlichen Spuren im Berliner Raum
gehören in das 9. Jahrtausend v. Chr., in die ausgehen-
de Altsteinzeit. In der nacheiszeitlichen Tundra lauer-
ten steinzeitliche Jäger vor allem an Flussfurten den
großen Rentierherden auf. Eine Reihe von Funden in
Biesdorf-Süd weist auf die Anwesenheit dieser Jäger
auch an der Wuhle
hin. Infolge von Kli-
maveränderungen
wurde die tundrenar-
tige Vegetation durch
dichten Wald ver-
drängt. Die nomadi-
sierenden Jäger fan-
den nun nicht mehr
das von ihnen bejag-
te Zugwild und ver-
ließen den Raum.
Erst im 3. Jahrtau-
send v. Chr. wander-
ten Angehörige bäu-
erlicher Kulturen die
Spree aufwärts und
erschlossen von hier
aus die kleineren
Flusstäler wie das der
Wuhle, wo die aufge-
lockerte Niederungs-
vegetation die Ro-
dung und damit die
Anlage von Dörfern
und Feldern erleich-
terte. Von diesen frü-
hen Siedlern wurden
sowohl in Biesdorf-
Süd als auch am
Kaulsdorfer Busch Spuren (Steinbeile und –äxte) ge-
funden.

Zu einer dichteren Besiedlung kam es jedoch erst ab
1000 v. Chr. während der jüngeren Bronzezeit. Bei
den neuen Ausgrabungen (1999/2000) in Habichts-
horst wurden Teile einer bronzezeitlichen germani-
schen Siedlung freigelegt. Noch ergiebiger war das
Fundmaterial aber für die Zeitspanne zwischen 600 v.
Chr. bis 180 n. Chr. (Vorrömische Eisenzeit und Äl-
tere Römische Kaiserzeit). Neben Gebäuderesten und
Gegenständen des täglichen Bedarfs wurden auch
technische Anlagen (z. B. Brunnen und Öfen) ent-
deckt. Aus den Spuren lässt sich folgern, dass hier

einheimische Rohstoffe wie Raseneisenerz und
Wiesenkalk verarbeitet wurden. Vermutlich wurde
diese Siedlung an der Wuhle schon kurz nach Beginn
des 2. Jahrhunderts wieder aufgegeben. 1933 wurden
auch auf dem Gelände der Gärtnerei Golm an der
heutigen Chemnitzer Straße Reste einer germani-

schen Siedlung aus-
gegraben, darunter
ein kreisrunder Brun-
nen aus Eichenboh-
len. Dieser Fund, der
seinerzeit als Sensati-
on galt, und andere
Spuren belegen, dass
die Germanen wie
später auch die Sla-
wen zu beiden Seiten
der Wuhle siedelten.

Bevor die heutigen
Siedlungsgebiete öst-
lich und westlich der
Wuhle entstehen
konnten, musste das
Gelände entwässert
werden. Die ersten
Schritte zur Entwäs-
serung wurden gegen
Ende des 19. Jahr-
hunderts unternom-
men, um die Flächen
besser landwirt-
schaftlich nutzen zu
können. Vor Beginn
dieser Arbeiten be-

stand beispielsweise das Biesdorfer Niederfeld (süd-
lich der heutigen Bundesstraße 1/5) zum großen Teil
aus sumpfigen Wiesen mit sauren Gräsern von gerin-
ger Qualität. Wie es in einer zeitgenössischen Quel-
le heißt, „war das gesamte Terrain des Niederfeldes
im Herbst, Winter und Frühjahr für Ackerwagen und
Pferde einfach unpassierbar“.

Verschärft hatte sich die Situation, nachdem auf der
Barnim-Hochfläche seit 1874 Rieselfelder angelegt
worden waren. Dazu heißt es in der gleichen Quelle:
„Dieser verderbliche Einfluß der Übersättigung der
Wuhle mit gereinigtem Rieselwasser machte sich in
allen Ortschaften ihres Laufes äußerst schädigend be-

Historische Ausflugsgaststätten
in Kaulsdorf-Süd und Biesdorf-Süd



merkbar, und folgedessen petitionierten sämtliche an
der Wuhle belegenen Ortschaften beim Königlichen
Landratsamt des Kreises Niederbarnim dahingehend,
daß die Wuhle unbedingt reguliert, verbreitert, ver-
tieft und mit Flechtwerk versehen werden mußte, und
zwar auf alleinige Kosten der Stadt Berlin, weil erst
seit Ableitung des Rieselwassers in die Wuhle dieser
früher so harmlose und reine Bach sich durch Über-

flutung und Versumpfung der anliegenden Wiesen
und Äcker im weitesten Umfange nachteilig bemerk-
bar gemacht hatte.“ Nach anfänglichem Sträuben
übernahm schließlich die Stadt
Berlin die Regulierung der
Wuhle und verpflichtete sich
auch zur jährlichen Räumung
und Instandhaltung des Wuh-
lebettes. Nachdem das Wuh-
lebett tiefer gelegt worden
war, konnten auch die in der
Nähe der Wuhle gelegenen
Ländereien durch Drainage
entwässert werden. So kam es
zu beträchtlichen Ertragsstei-
gerungen auf den Äckern und
Wiesen.

Doch bald tauchten so genann-
te Terraingesellschaften auf,
kauften den Bauern die Lände-
reien ab, parzellierten sie, leg-
ten Straßen an und verkauften
die Grundstücke an „Bau-
lustige“ und „Sommerfrisch-
ler“ aus der nahen Großstadt. Bevor die Berliner als
Grundstückskäufer und Bauherren in diese Gegend
kamen, hatte sich bereits ein reger Ausflugsverkehr
entfaltet. Über die Anlegestelle Sadowa an der Spree
sowie über die Bahnstationen Kaulsdorf (seit 1869),
Sadowa (seit 1877/78, 1929 umbenannt in
Wuhlheide) und Biesdorf (seit 1885) strömten die Er-

holungssuchenden aus den kompakten Stadtquar-
tieren in die freie Natur. Zahlreiche Gaststätten sorg-
ten für das leibliche Wohl der Besucher. So entstan-
den bis zum Ersten Weltkrieg an der Köpenicker Stra-
ße in Biesdorf drei größere Ausflugsgaststätten: der
„Waldkrug“ (Ecke Heesestraße), die „Grüne Aue“
(Ecke Zimmermannstraße) und das Gesellschafts-
haus von Gustav Exner (Ecke Eichenallee). In
Kaulsdorf-Süd gab es zu dieser Zeit ähnliche Grün-
dungen: 1906 die Gaststätte „Zum Freischütz“ an der
heutigen Chemnitzer Straße, 1908 das „Jägerheim“ in
der Jägerstraße, ebenfalls 1908 das Sommerlokal
„Wiesenbaude“ in der heutigen Waldstraße am
Eichwaldgraben.

Nachdem die Straßen ausgebaut worden waren, mag
sich bei den Besuchern bald auch der Wunsch nach
einer dauerhafteren Bleibe in dieser schönen Umge-
bung geregt haben. Während das Umland mit seinen
Reizen lockte, wurde das Leben in der expandieren-
den Metropole eher belastender. So entstand eine Be-
wegung zur Stadtflucht, die bis heute nicht zum Still-
stand gekommen ist und die die stadtnahe Landschaft
mit einem Netz von Kleingärten und Einfamilien-
haus-Siedlungen überzieht. Dank der günstigen Ver-
kehrsanbindung kann man im Grünen wohnen, ohne
auf die Vorzüge des großstädtischen Lebens gänzlich

verzichten zu müssen. Erst spät kamen ökologische
Bedenken (hoher Flächenverbrauch, starkes Ver-
kehrsaufkommen), doch die Entwicklung geht
ungebremst weiter. Im Zuge dieser Bewegung ent-
standen auch die weiten Siedlungsgebiete um die
Wuhle.

Siedlungshäuser an der Wuhle in Kaulsdorf-Süd

Neues Wohnquartier in Biesdorf-Süd



Von der Heerstraße ist es nicht weit bis zu den
Kaulsdorfer Seen. Um diese Seen hat sich eine be-
merkenswerte Landschaft herausgebildet. Das be-
ginnt schon beim Geländeprofil. Deutlich sichtbar
stoßen hier zwei Großformen der Berliner Land-
schaft, der Barnim und das Urstromtal, aufeinander.
Die südliche Grenze der Barnim-Platte verläuft etwa
entlang der Bundesstraße 1/5 auf 55 m NN. Die Gren-
ze des Urstromtals zum Barnimhang liegt etwa an den
Straßen Am Niederfeld (41,6 m NN) und Elsenstraße,
und der sanft modellierte Hang selbst ist die Nahtstel-
le beider Naturräume. In einzigartiger Weise kann
hier die natürliche Landschaftsentwicklung nachvoll-
zogen werden. Von diesem „Berliner Balkon“ aus
fällt der Blick auf ein reizvolles landschaftliches Pan-
orama: im Vordergrund die Spreeniederung mit ihren
Seen, Siedlungen und Freiflächen, am Horizont die
Müggelberge.

Bevor Menschen eingriffen, war das Gebiet um die
Kaulsdorfer Seen eine feuchte Niederungslandschaft
mit moorigen Böden und hoch anstehendem Grund-
wasser. Die Gegend war wie fast ganz Mitteleuropa
bewaldet, wobei – in Abhängigkeit vom Grund-
wasserstand – Schwarzerlen-Eschen- oder Eichen-
Hainbuchen-Wälder vorherrschten. Die menschli-
chen Eingriffe begannen mit der Besiedlung. Spuren
einer frühen Besiedlung fand man 1939/40 an der
Nordostseite des Kaulsdorfer Busches. Bei Baggerar-
beiten zur Kiesgewinnung stieß man auf Reste einer
spätslawischen Siedlung aus dem 11./12. Jahrhun-
dert. Die späteren Dorfgründungen im Zuge der deut-
schen Ostkolonisation (Kaulsdorf, Mahlsdorf,

Biesdorf, Marzahn) bevorzugten dagegen die trocke-
nere Barnim-Hochfläche bzw. den Barnimhang. Die
Wälder im Urstromtal wurden zur „Hütung“ des
Viehs und für den Holzeinschlag genutzt. Ihren wirt-
schaftlichen Wert belegt der langwierige Streit um
den Kaulsdorfer Busch.

Ursprünglich gehörte das ausgedehnte Waldgebiet
zur Kaulsdorfer Feldmark, war aber während des
Dreißigjährigen Krieges vom kurfürstlichen Amt
Cöpenick (Schreibweise bis 1930) in Besitz genom-
men worden. Anfang des 18. Jahrhunderts versuchte
nun die Domkirche zu Berlin, die bis dahin alle An-
sprüche auf feudale Abgaben in Kaulsdorf für sich
erworben hatte, ihre Rechte auch auf den Kaulsdorfer
Busch geltend zu machen. Aus Kaulsdorfer Sicht
ging es vor allem um die Weideberechtigung der Bau-
ern, Cöpenick dagegen brauchte dringend das Erlen-
holz für die Kamine des Cöpenicker Schlosses sowie
als Darrholz für die Amtsbrauerei. Nach langem Pro-
zessieren wurde 1710 ein Vergleich geschlossen, der
dem Amt Cöpenick den Busch gegen eine Abfindung
von 5000 Talern überließ. Das Hütungsrecht der Ge-
meinde Kaulsdorf blieb dabei bestehen, musste aber
ab 1715 mit Mahlsdorf geteilt werden, das inzwi-
schen zum Amt Cöpenick gekommen war. Folge der
lang anhaltenden intensiven Nutzung war, dass der
Kaulsdorfer Busch mehr und mehr verschwand. An
seiner Stelle breiteten sich feuchte Wiesenflächen
aus. Heute existiert vom Kaulsdorfer Busch nur noch
ein kleiner Rest in der Nähe des Wasserwerkes an der
Mieltschiner Straße.

Blick vom „Berliner Balkon“ in die Spreeniederung

Zum Landschaftsschutzgebiet „Kaulsdorfer Seen“



Schwerwiegendere Folgen für die natürlichen Gege-
benheiten hatte zweifellos die Errichtung des Wasser-
werkes im Kaulsdorfer Busch, das 1916 seinen Be-
trieb aufnahm. Gefördert wurde aus 35 bis 65 m tie-

fen Brunnen. Die Qualität des Grundwassers war gut,
freilich musste zur Trinkwasserbereitung das im Roh-
wasser gelöste Eisen und Mangan entfernt werden.
Nach Erweiterungen und Mo-
dernisierungen ist das Werk
noch heute in Betrieb. Seine
maximale Leistung beträgt
30.000 m3 am Tag, zur Zeit
werden im Durchschnitt aber
nur 15.600 m3 pro Tag geför-
dert.

Das vom Kaulsdorfer Wasser-
werk geförderte Grundwasser
bildet sich hauptsächlich aus
versickerndem Niederschlags-
wasser, das sich in der weite-
ren Umgebung sammelt und
unterirdisch in Richtung Spree
abfließt. Die wasserführende
Schicht besteht aus Sanden
und Kiesen, in die Geschie-
bemergel- und Tonbänke ein-
gelagert sind. Während auf der
Barnim-Hochfläche eine
Schicht von Geschiebemergel und –lehm den Grund-
wasserleiter bedeckt und die Versickerung stark ver-
zögert, reichen im Urstromtal die wasserführenden
Sande und Kiese bis dicht an die Oberfläche heran,
der Grundwasserleiter ist also unbedeckt. Dieser geo-
logische Aufbau des Urstromtals begünstigt zwar die
Neubildung von Grundwasser, erhöht aber auch die

Gefahr seiner Verschmutzung. Zum Schutz dieser le-
benswichtigen Ressource werden deshalb um die
Wasserwerke Schutzgebiete festgelegt, die in unter-
schiedliche Zonen eingeteilt sind.

Der Fassungsbereich der zum Was-
serwerk gehörenden Brunnen bildet
die Zone I mit den strengsten Schutz-
bestimmungen, das Landschafts-
schutzgebiet um die Kaulsdorfer
Seen ist etwa identisch mit der enge-
ren Schutzzone II, die weiteren
Schutzzonen III A und III B (letztere
ist eine gemeinsame Schutzzone für
die Wasserwerke Wuhlheide und
Kaulsdorf) reichen im Norden bis auf
die Barnim-Hochfläche. Die Größe
der Schutzgebiete wird mit der Fließ-
zeit des Grundwassers bis zur Ent-
nahmestelle begründet. Bei Havarien
soll noch genügend Reaktionszeit zur
Verfügung stehen. Die Ausweisung
als Schutzgebiet hat vor allem Kon-
sequenzen für den Umgang mit was-

sergefährdenden Stoffen. So sind beispielsweise neu
zu errichtende Pkw-Stellflächen wasserundurchlässig
zu versiegeln und Heizölanlagen werden regelmäßig

kontrolliert. Schärfer überwacht werden zudem
Sammelgruben für Schmutzwasser. Um die Dimensi-
on dieses Problems anzudeuten: Im Jahr 2000 waren
ca. 9000 Haushalte im Siedlungsgebiet Mahlsdorf/
Kaulsdorf noch nicht an die Kanalisation angeschlos-
sen! In Biesdorf-Süd ist die Situation nicht viel an-
ders.

Wasserwerk im Kaulsdorfer Busch

Ostufer des Butzer Sees



Seit Errichtung des Wasserwerkes hängt der Flurab-
stand des Grundwassers in der Umgebung direkt von
den Fördermengen des Werkes ab. Bald nach Beginn
des Betriebes kam es zu einer Entwässerung der obe-
ren Bodenschichten. Die Gärtnerei Golm an der
Chemnitzer Straße und andere Anlieger konnten dar-
aufhin mit Erfolg Scha-
denersatzansprüche gel-
tend machen. Anderer-
seits bedeutete diese Ab-
senkung einen Gewinn
an Bauland. Erst jetzt
konnte eine intensivere
Bebauung des ganzen
Gebietes einsetzen. Auf
schwankende Grund-
wasserstände meinte
man keine Rücksicht
mehr nehmen zu müssen.
Das rächte sich, als nach
dem Zweiten Weltkrieg
die Förderung stark zu-
rückging und der Grund-
wasserspiegel fast wie-
der seine ursprüngliche
Höhe erreichte. Ähnli-
ches wiederholte sich
Anfang der neunziger
Jahre. Da sich der Was-
serverbrauch drastisch
verringert hatte, drosselte
das Wasserwerk seine
Leistung und förderte
zeitweise weniger als
zehntausend m3 pro Tag.
Außerdem hatten über-
durchschnittlich hohe
Niederschlagsmengen
für eine zusätzliche Auf-
füllung des Grundwas-
sers gesorgt. Daraufhin
stieg der Grundwasser-
spiegel in Kaulsdorf-Süd
und Mahlsdorf-Süd so
stark an, dass an zahlrei-
chen Gebäuden Wasser-
schäden auftraten. Da
man den Hausbesitzern
nicht zumuten wollte,
dass sie ihre Gebäude
kostenaufwändig abdich-
ten, blieb als einziger Ausweg, dass das Wasserwerk
erneut seine Förderleistung erhöhte. Inzwischen wur-
de offenbar eine Balance gefunden, bei der das
Grundwasser den Gebäuden nicht mehr zu nahe
kommt.

Ein weiterer Eingriff in die Landschaft war der Be-
ginn der Sand- und Kiesförderung in den dreißiger
Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts. Durch nach-
fließendes Grundwasser bildeten sich in den „Rest-
löchern“ Kiesseen. Als erster See entstand der Butzer
See, hier wurde 1935 mit der Kiesgewinnung begon-

nen. Die Grube des späte-
ren Habermannsees wur-
de von 1938 an aufge-
schlossen. (Der flache
Kiessee, der vom Haber-
mannsee durch eine Halb-
insel getrennt ist, entstand
in den sechziger Jahren.)
Während der Kies- und
Sandgewinnung wurde
zwischen dem Butzer See
und dem Habermannsee
ein breiter Graben für den
Lorentransport angelegt
(Lorenzgraben). Beim
heutigen Elsensee begann
die Ausbaggerung erst
1978.

Da die begehrte Kies-
schicht nicht sehr mächtig
ist, handelt es sich um re-
lativ flache Seen. Der
Butzer See hat eine maxi-
male Tiefe von 7,60 m,
der Habermannsee ist 5 -
6 m tief, für den Kiessee
wird eine Tiefe von 1–2 m
angegeben, für den El-
sensee eine maximale
Tiefe von 12 m. Die Seen
sind „Grundwasserblän-
ken“, d. h., bei ihrer Ab-
baggerung wurde die
wasserführende Boden-
schicht direkt angeschnit-
ten. Insofern sind sie als
eine großflächige und
entsprechend empfindli-
che Quelle zu betrachten.
Von ihnen geht eine per-
manente Gefährdung des
Grundwassers aus.

Inzwischen prägen die
Seen das Landschaftsbild in diesem Raum. So hat
sich am Fuße des Barnimhanges in den letzten Jahr-
zehnten eine erstaunlich vielfältige Landschaft her-
ausgebildet. Neben den Seen mit ihrer Ufer-
vegetation finden sich weiträumige Wiesenflächen,

Trockenrasen in der Nähe des Habermannsees

Blick über den Habermannsee

Igelschutzgebiet am Kaulsdorfer Busch
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Gartenanlagen und Siedlungen. Zum abwechslungs-
reichen Gesamtbild tragen auch der Wald um das
Wasserwerk sowie Weidengebüsche und Hecken bei.
Das Fehlen alter Bäume weist allerdings darauf hin,
dass es sich um eine relativ junge Landschaft handelt.

1994 wurde das Areal um die Seen (ausgenommen ist
der Elsensee, der bisher noch eine „bergbauliche An-
lage“ darstellt) zum Landschaftsschutzgebiet erklärt.
Dabei geht es laut Berliner Naturschutzgesetz nicht
nur um den Schutz der „Vielfalt, Eigenart oder
Schönheit des Landschaftsbildes“, sondern auch um
die „Erhaltung oder Wiederherstellung der Leistungs-
fähigkeit des Naturhaushalts“. Tatsächlich hat sich
das Gebiet um die Kaulsdorfer Seen zu einem bedeut-
samen Reservoir für den Biotop- und Artenschutz
entwickelt. Dabei besteht sein Wert nicht so sehr im

Vorkommen extrem seltener Arten, sondern vor allem
im Nebeneinander verschiedener Lebensräume wie
Wald, Wiese und See. Die strukturelle Vielfalt des
Gebietes und die Vielzahl der Biotoptypen schaffen
günstige Voraussetzungen für die Besiedelung durch
eine artenreiche Fauna.

Ob das vorhandene Artenspektrum allerdings erhal-
ten bleibt und vielleicht sogar Neubesiedlungen erfol-
gen, hängt von anderen Faktoren ab. Das Gebiet um
die Kaulsdorfer Seen unterliegt verschiedenen Nut-
zungen. An erster Stelle ist hier die Trinkwasser-
förderung zu nennen, die direkten Einfluss auf den
Wassserstand der Seen hat. So hatte der Rückgang der
Förderung Anfang der neunziger Jahre eine Überflu-
tung von Uferbereichen zur Folge, was wiederum
dazu führte, dass am Butzer See und am Habermann-

Wuhleverlauf und Landschaftsschutzgebiet „Kaulsdorfer Seen“



Landschaftsschutzgebiet „Kaulsdorfer Seen“ als Reservoir
 für den Biotop- und Artenschutz

Eine wichtige Lebensstätte sind die Seen selbst. Hier gedeihen verschiedene Gruppen niederer Pflanzen
wie Kiesel-, Grün- und Blaualgen (letztere besonders in der warmen Jahreszeit). Von diesem Phyto-
plankton ernähren sich Kleinstlebewesen, die wieder anderen Wassertieren als Nahrung dienen. Das
Wasser der flachen Seen ist relativ warm und gut von der Sonne durchleuchtet. So werden sie zum Laich-
biotop für die Erdkröte, die Wechselkröte, den Moor- und den Teichfrosch. Die Flachwasserzonen der
Seen werden von Fischen zum Ablaichen aufgesucht. In den Kaulsdorfer Seen kommen folgende Fische
vor: Aal, Hecht, Schlei, Ukelei, Rotfeder, Karpfen, Plötze, Blei. Der Fischbestand ist zum Teil darauf
zurückzuführen, dass Angler Speisefische einsetzen.
Ein weiterer wichtiger Biotoptyp sind die Röhrichte, die im Süd-, Ost- und Nordbereich des Haber-
mannsees, auf der Halbinsel des Habermannsees sowie im östlichen Bereich des Butzer Sees und im
Lorenzgraben vorkommen. Die Bestände werden überwiegend vom Gemeinen Schilf gebildet, klein-
flächig sind auch Gemeine Teichbinse, Schmalblättriger Rohrkolben und Rohr-Glanzgras vertreten.
Das Röhricht bietet vielen Tierarten Nahrung und Schutz. Teichrohrsänger, Bleßralle, Rohrammer und
Haubentaucher, die um die Kaulsdorfer Seen stark vertreten sind, brauchen die Röhrichtzone als Le-
bensraum.
Wertvolle Biotope sind die Sandtrocken- und Halbtrockenrasen, die zwar im Gebiet zurückgehen, am
Lorenzgraben und südwestlich des Habermannsees aber noch als größere, zusammenhängende Berei-
che anzutreffen sind. Käfer, Spinnen und Schmetterlinge finden hier ideale Lebensbedingungen. Außer-
dem wachsen auf diesen Trockenrasen seltene, in der Berliner Roten Liste erfasste Pflanzen wie die
Kartäuser-Nelke, die Sandstrohblume und der Ährige Blauweiderich.
Aufschlussreich für den „Biotopwert“ des Areals um die Kaulsdorfer Seen ist das Vorkommen an Vö-
geln: 1999 konnten im Landschaftsschutzgebiet 30 Vogelarten nachgewiesen werden, die hier gebrü-
tet hatten. Fünf der Brutvogelarten (Braunkehlchen, Drosselrohrsänger, Neuntöter, Schafstelze, Zwerg-
taucher) gelten in Berlin als bestandsbedrohte Arten. Außer den Brutvögeln können im Gebiet aber auch
„Gastvögel“ vorkommen, die auf dem Durchzug oder auf Nahrungssuche sind. So wurden 1999 Grau-
reiher, Höckerschwäne, Tafelenten, Reiherenten, Uferschwalben, Rauchschwalben und Girlitze beob-
achtet. Auch eine Rohrweihe, ein Mäusebussard und Turmfalken waren zu sehen. Im Sommer 2001 wur-
den sogar Kormorane als Nahrungsgäste gesichtet.

see zahlreiche Weiden abstarben. Die 1999 errichte-
te Pumpstation am Habermannsee bietet eine gewis-
se Gewähr dafür, dass der Wasserstand stabil gehalten
werden kann.
Ein erheblicher „Nutzungsdruck“ geht von den Erho-
lungssuchenden aus. Verständlicherweise besitzen
die Freiflächen für Spaziergänger, Radfahrer und
Hundehalter eine große Attraktivität. Und die Seen la-
den im Sommer zum Baden ein. An guten Badetagen
halten sich mehrere Tausend Besucher im Gebiet auf.
Die Folgen sind nicht zu übersehen: Vermüllung, Ab-
brüche an den Steilufern, Niedertreten von Röhricht,
Beunruhigung der hier lebenden Tiere. Hinzu kom-
men weniger sichtbare Auswirkungen wie der
Nährstoffeintrag in die Gewässer und Verschiebun-
gen im Artenspektrum bei Tieren und Pflanzen. So
sind jetzt schon Feldhase, Fasan, Rebhuhn und Feld-
lerche aus der Gegend verschwunden.
Um den unvermeidlichen Konflikt zwischen dem
Schutz der Natur und ihrer Nutzung für die Erholung
zu mildern, werden verschiedene Vorkehrungen ge-

troffen bzw. sind vorgesehen: Verhinderung des
Befahrens durch Baumsperren, Schutz sensibler Bio-
tope durch dauerhafte Absperrungen, Lenkung der
Besucher durch ein Wegesystem u. a. Der wichtigste
Schutz wäre natürlich die Einsicht der Erholungssu-
chenden, dass die Natur ihre Ruhezonen braucht, wo
sie sich ungestört entfalten kann.

Zwischen dem Gebiet um die Kaulsdorfer Seen und
der Wuhle gab es früher eine direkte Gewässer-Ver-
bindung: den Eichwaldgraben. Der Graben wird zwar
über weite Strecken noch freigehalten, doch schon
seit Jahren fließt hier kein Wasser mehr. Vom
Kaulsdorfer Busch führt er zwischen Eichen- und
Birkenstraße in die Dammheide zum ehemaligen
Saupfuhl, der inzwischen eine trockene Senke ist
(einzelne Feuchtigkeit anzeigende Pflanzen erinnern
vage an frühere Zeiten). Von hier an ist von dem frü-
heren Graben kaum noch etwas zu erkennen. Südlich
des heutigen Penny-Marktes an der Kaulsdorfer Stra-
ße mündete der Eichwaldgraben in die Wuhle.



Über die Eschen- und die Heerstraße gelangt man
vom Landschaftsschutzgebiet „Kaulsdorfer Seen“ –
vorbei an der Kleingartenanlage „Kaulsdorfer
Busch“ - zurück zur Wuhle. Von der Brücke Hee-
sestraße bietet sich Richtung Süden ein überraschen-
des Bild: Die Wuhle fließt hier über mehrere Stufen in
ein breites, tiefer liegendes Becken – die Wuhleblase.
Ein weiterer Zufluss befindet sich auf der linken Sei-
te; er ist allerdings dem Blick entzogen, da die Kaska-
de beiderseits von Büschen (Heckenkirsche und Ho-
lunder) eingerahmt wird. Rechter Hand steigt das
Gelände an, dort ist ein von hohen alten Bäumen um-
gebenes Haus zu sehen. Wo sich das Becken wieder
verengt, führt eine Holzbrücke über die Wuhle. Hier
reichen die alten Gehölze bis dicht an die Ufer heran;
dahinter scheint ein dichter Wald zu beginnen. Dieser
idyllische Anblick kündigt an, dass die Wuhle hier
durch ein besonderes Quartier innerhalb des Sied-
lungsgebietes fließt.

An der Wuhleblase

Ausblick von der Brücke Heesestraße in Richtung Süden

Von der Brücke an der Heesestraße bis zur Mündung
wurde die Wuhle in den fünfziger Jahren tiefer gelegt,
die Gewässerssohle fällt hier von 35,9 auf 32,5 m NN.
Dieser Eingriff war notwendig geworden, um die ka-
tastrophalen Zustände zu beheben, die nach dem
Krieg in den Ortsteilen Biesdorf-, Kaulsdorf- und
Mahlsdorf-Süd sowie Köpenick-Nord eingetreten
waren. Hier standen die Keller einiger tausend Ge-
bäude unter Wasser. Da von den Wassserwerken deut-
lich weniger Grundwasser entnommen wurde, hatte
der Grundwasserspiegel fast wieder seine natürlichen
Höchsstände erreicht. Wie konnte man das Grund-
wasser absenken, ohne dass die Wasserwerke ihre
Förderleistung wieder drastisch steigerten? Ein wich-
tiger Schritt war die Aushebung des Biesdorfer
Baggersees. Hier sammelt sich oberflächennahes
Grundwasser und wird über eine Leitung zur Wuhle
abgeleitet. Damit sie dieses zusätzliche Wasser über-
haupt aufnehmen konnte, musste die Wuhle um meh-



Wuhleblase südlich der Brücke Heesestraße

Das St. Josefhaus an der Fortunaallee in Biesdorf-Süd

Parkanlage am Priesterseminar

rere Meter abgesenkt werden. Ihr Wasserspiegel liegt
seitdem nur noch wenige Dezimeter über dem der
Spree an der Wuhle-Mündung. Deshalb gibt es auch
einen dauernden Einstau von der Spree bis zur Brücke
an der Heesestraße.

Die Strecke von hier bis zur Lindenstraße/Zim-
mermannstraße gehört zu den wenigen Stellen, wo
das Flüsschen am Ufer nicht begehbar ist. Der Wan-
derer mag das bedauern, doch die Natur gewinnt da-
mit eine Ruhezone, in der sich kleine Biotope entwik-
keln oder Tiere sich ungestört aufhalten können. Im

Winter beispielsweise versammeln sich hier, am rela-
tiv warmen Wasser der Wuhle, große Scharen von
Wasservögeln. Der kleine Umweg über die Fortuna-
allee (auf westlicher Seite) oder über die Straße An
der Wuhle (auf östlicher Seite) gewährt überdies in-
teressante Einblicke in die nahegelegenen und doch
sehr unterschiedlichen Siedlungsgebiete.

An der Fortunaallee fallen zwei große Gebäude auf:
ein sehr altes – das St. Josefhaus (heute Pflegeheim
der Caritas), und ein ganz neues – das Priesterseminar
der katholischen Kirche. Beide Gebäude liegen in ei-
nem alten Park, der zur Wuhle hin abfällt. Die Anfän-
ge dieser Anlage reichen weit zurück. 1899/1900 hat-
ten die Immobilienmakler Nieschalke und Rieger als
Inhaber einer “Terraingesellschaft” eine “Vil-
lencolonie” gegründet. Die schönsten Grundstücke
an der Wuhle reservierten sie für sich selbst, ließen sie
parkartig gestalten und schufen sich eine Art Som-
merresidenz. Durch eine malerische Holzbrücke war
das Areal westlich der Wuhle mit einem Park und ei-
nem Badesee auf östlicher Seite verbunden. Später
diente das Gelände auf Kaulsdorfer Seite zur Selbst-
versorgung des katholischen Heims mit Gemüse und
Kräutern. Die Brücke ist noch erhalten (wenngleich
nicht mehr begehbar), ebenso wie das Jugendstil-

gitter, das das Grundstück zur Straßenseite hin ab-
grenzt. Von der Bebauung der Gründungszeit sind
dagegen nur noch Reste auffindbar.

Obwohl die Eigentümer wechselten, blieb die Park-
anlage an der Wuhle erhalten. Prägend für das Ge-
samtbild sind die alten Gehölze, vor allem die präch-
tigen Eichen, die auf die Zeit vor der ersten Bebauung
zurückgehen. Auffallend sind auch die ausladenden
Schwarzpappeln, die jedoch nicht so alt sein dürften,
da die Pappel zu den schnellwüchsigen Gehölzen ge-
hört. Sparsam wurden in die Anlage Ziergehölze wie
Trompetenbaum, Tulpenbaum und Blumenesche ein-
gefügt.

Zur Wuhle hin sind zahlreiche junge Gehölze zu se-
hen (Hartriegel, Eschenahorn, Holunder, Spitzahorn,
Feldahorn, Hundsrose, Silberpappel, Eiche, Sand-
dorn und Bocksdorn). Einige davon werden zur Be-
festigung der Ufer angepflanzt worden sein, viele
gedeihen als Jungaufwuchs. Auch das Schotterbett
der Wuhle ist am Ufer begrünt. Auf dem sonnigeren



Ostufer wachsen Brennessel, Vogelmiere und
Knoblauchrauke. Das ist nicht unbedingt die charak-
teristische Ufervegetation, doch diese “Pionierpflan-
zen” bringen Leben auf den Stein.

Das St. Josefhaus an der Fortunaallee, das mächtig
aus der Umgebung herausragt, hat eine wechselvol-
le Geschichte hinter sich. 1912 hatte eine “Gesell-
schaft Erholung mbH”
zwei an der Wuhle gele-
gene Grundstücke er-
worben, um ein Exer-
zitienhaus für den Jesui-
tenorden zu errichten.
1915 war Grundsteinle-
gung, aber erst 1920
konnte das Exerzitien-
haus, das zugleich Er-
holungsheim war, eröff-
net werden. Inzwischen
war auch der südlich
anschließende “Nie-
schalke Park” mit sei-
nem alten Eichenbetand
hinzu erworben wor-
den. Geplant und aus-
geführt (nach Entwür-
fen des Architekten
Carl Kühn) wurde ein
dreigeschossiges Ge-
bäude mit jeweils ei-
nem Kopfbau an den
Gebäudeenden. Dem
südöstlichen Bauteil
wurde ebenerdig ein
Kapellenbau vorgela-
gert. Die vielfältige
Gliederung und Durch-
dringung der einzelnen
Baukörper gibt dem
Ganzen bei aller Wucht eine gewisse Eleganz.

Während des Zweiten Weltkrieges wurden Teile des
Gebäudes als Reservelazarett, später als Infektions-
krankenhaus für Kinder und Jugendliche genutzt.
Durch eine Sprengbombe, die auf die Kreuzung
Heesestraße/Fortunaallee fiel, sowie durch eine Luft-
mine, die in der Nähe einschlug, erlitt das Gebäude
starke Schäden. Nach dem Krieg dienten Teile des
Komplexes wieder als Krankenhaus und Altenheim,
gleichzeitig wurde es weiterhin als Exerzitienhaus be-
trieben. Die Auseinandersetzungen zwischen Staat
und Kirche in der Frühzeit der DDR hinterließen auch
hier ihre Spuren. So konnte 1953 nur das mutige Ein-
treten der Pfarrgemeinde verhindern, dass das ganze

Anwesen, nachdem es als “Westeigentum” beschlag-
nahmt worden war, einem “anderen Zweck” zuge-
führt wurde.
Die Wuhlenähe hat außer ihrem landschaftlichen
Reiz auch ihre Schattenseiten. Nachdem Anfang der
fünfziger Jahre das Wuhlebett tiefer gelegt worden
war, machten sich am Nordtrakt des Exerzitienhauses
vermehrt Bauschäden bemerkbar. Veränderungen im

Untergrund gefährdeten
mehr und mehr die
Standfestigkeit des Ge-
bäudes. Es kam zu
Deckenrissen, und für
die Steindecke über
dem Erdgeschoss be-
stand Einsturzgefahr.
Diese Schäden wurden
durch umfangreiche
Sanierungs- und In-
standsetzungsarbeiten
behoben, dabei wurde
das Gebäude durch eine
Stahlkonstruktion gesi-
chert. Heute beherbergt
das Gebäude ein Seni-
orenpflegeheim, und an
seiner Südseite befindet
sich die Herz-Jesu-Ka-
pelle der katholischen
Gemeinde.

Im Bereich der Parkan-
lage an der Fortunaallee
ist eine für das Urstrom-
tal erstaunliche Gelän-
debewegung zu beob-
achten. Auch mehrere
Grundstücke an der
Alfelder Straße liegen
über dem Niveau der

Straße. Die geologische Karte vermerkt hier einen
Dünenzug, der sich von Friedrichsfelde bis zur
Südwestspitze des Kaulsdorfer Busches erstreckt. Als
höchste Erhebung wird der Fuchsberg (in der
Kleingartenanlage “Am Fuchsberg”) mit 42,6 m NN
angegeben. Im Vergleich dazu beträgt die Gelände-
höhe an der Heesestraße/Ecke Fortunaallee 37,1 m
NN. Auf Kaulsdorfer Seite ist an der Eschenstraße
(westlich der Birkenstraße) noch ein leichter
Geländeabfall wahrnehmbar; hier befand sich der
Eichwaldberg, der auf alten Karten mit einer Höhe
von 38,9 m NN verzeichnet ist.

Flugsanddünen mitten im Urstromtal sind interessan-
te Ausnahmeerscheinungen. Sie entstanden, als sich
nach  dem  Rückzug  des  Eises  die  Schmelzwasser-

Historische Luftaufnahme vom St. Josefhaus



Schwabenplatz - Zentrum der ehem. „Villenkolonie“ Kleingartenanlage in Kaulsdorf-Süd

ströme verlagerten und die Wasserführung im Berli-
ner Urstromtal zurückging. Unter dem Einfluss von
West- und Nordwestwinden wurden aus den trocken-
gefallenen Flächen Feinsande herausgeblasen und an
anderen Stellen als Dünen abgelagert. Der Sand die-
ser Dünen unterscheidet sich unter anderem durch
einen höheren Anteil an feinen Teilchen von dem der
Meeresdünen, da hier keine Auswaschung durch das
Wasser stattgefunden hat. Vor der Bebauung hoben
sich die “Fuchsberge” mit ihrer Vegetation noch deut-
lich von der Umgebung ab und dienten zur Einteilung

der Flur: nördlich davon lag auf Biesdorfer Seite das
Niederfeld (früher Vorderbusch), südlich befand sich
das Buschfeld, auch Hinterbusch genannt.

Der Bereich östlich der Köpenicker Straße zwischen
Heese- und Zimmermannstraße gehört zu den schön-
sten Quartieren im gesamten Siedlungsgebiet. Die
Straßenbäume (Eichen, Linden, Ahorn oder Eschen)
bilden alte ehrwürdige Alleen, und der Schwaben-
platz mit seiner rhombischen Form stellt eine wir-
kungsvolle Auflockerung des Straßenrasters dar. Die-
ser Platz, auf dem bis in die siebziger Jahre eine 500
Jahre alte Eiche stand, war einst der Mittelpunkt der
“V illen-Colonie Neu-Sadowa”. Die Kolonie war
1899/1900 von der “Terraingesellschaft” Nieschalke,
Rieger und Co. gegründet worden, die zuvor den
Biesdorfer Bauern Heese, Zimmermann und Dubick
das Land abgekauft hatte (daher die Straßennamen).
Die hohen Erwartungen der Gründer gingen aller-
dings nicht in Erfüllung. Nur wenige der hier errich-
teten Häuser kann man als “Villen” bezeichnen, so
das Wohnhaus Alfelder Straße 125 (um 1905) und das
Landhaus Köpenicker Straße 207 (um 1900), beide
stehen heute unter Denkmalschutz. Doch die meisten
der hier errichteten Häuser hatten einen bescheidene-
ren Zuschnitt, wenn es nicht überhaupt nur Lauben
für das Wochenende oder die “Sommerfrische” wa-
ren. Aber abgesehen von der Art der Bebauung geben
die Alleen zusammen mit den alten Parkbäumen auf

den Grundstücken, die zum Teil eine waldartige
Dichte aufweisen, dem ganzen Quartier einen einzig-
artigen Reiz.

Auch der Weg über die Straße An der Wuhle ist sehr
aufschlussreich. Landschaftlich wirkt das Gebiet öst-
lich der Wuhle offener, weiträumiger. Dieser Ein-
druck ist vor allem auf das Fehlen alter Alleebäume
zurückzuführen (die zwei Eichen in der Finkenstraße
bilden sehenswerte Ausnahmen). Außer einzelnen
Walnuss- oder Nadelbäumen gibt es auch auf den

Grundstücken kaum größere Altbäume. Obwohl viele
der Straßen auch schon um 1905 angelegt worden
sind, verlief hier die Entwicklung offenbar anders als
auf Biesdorfer Seite. Die Bebauung mit älteren Häu-
sern ist spärlicher, viele der Grundstücke wurden bis
in die jüngste Zeit nur zur Erholung am Wochenende
genutzt. So ist hier der Vegetationsanteil in den Gär-
ten noch relativ hoch, auch Grundstücke mit Obst-
bäumen und alten Kulturpflanzen sind noch häufiger
anzutreffen. Sogar die Straßen sind begrünt, oft mit
Sträuchern, meist aber mit breiten Grünstreifen an
den Rändern. An die Zeiten, als sich die Parkanlage
westlich der Wuhle noch auf Kaulsdorfer Gebiet aus-
dehnte, erinnert eine langgestreckte waldartige Flä-
che, in deren Nordhälfte jüngere Kiefern, in der Süd-
hälfte dagegen alte Laubbäume dominieren. Der
Streifen zur Straße An der Wuhle hin ist ebenfalls
dicht bewachsen.

Über ihren privaten Nutzen hinaus haben die Gärten
in ihrer Gesamtheit große Bedeutung für den Natur-
haushalt der Stadt. Im Unterschied zu den ökologi-
schen “Belastungsräumen” in der hochverdichteten
Innenstadt handelt es sich hier um “Ausgleichs-
räume”. So sorgen beispielsweise die geringere Ver-
siegelung des Bodens und der hohe Vegetationsanteil
dafür, dass sich die Luft am Tage nicht so stark auf-
heizt und in den Nachtstunden stärker abkühlt. Solche
“Kaltluftentstehungsgebiete”, die über Entlüftungs-



Allerorts an den Wanderwegen...

                                                                        ...Hochstauden schmücken die Landschaft

bahnen mit der Innenstadt verbunden sind, können
das städtische Klima erheblich entlasten. Dieser öko-
logische Vorzug wird durch die private Bautätigkeit
allerdings mehr und mehr eingeschränkt. Allein zwi-
schen 1990 und 1996 wurden für das Kaulsdorfer Ge-
biet über 1200 Baugenehmigungen erteilt! Die Be-
bauungspläne formulieren zwar gewisse ökologische
Anforderungen, doch auch wenn sie eingehalten wer-
den, leidet bei fortgesetzter Verdichtung unvermeid-
lich die biotische Qualität des gesamten Siedlungsge-
bietes. Privates Glück und öffentliches Wohl gehen
hier leider nicht Hand in Hand.

Neben ihren Vorzügen für den Naturhaushalt der
Stadt hatten die Siedlungsgebiete in Biesdorf,
Kaulsdorf und Mahlsdorf von Anfang an einen öko-
logischen Makel: Die Entsorgung des Abwassers er-
folgte (und erfolgt z. T. noch immer) über individuelle
Sammelgruben, die von Zeit zu Zeit geleert werden
mussten. Diese Situation war und ist vor allem in den
Bereichen unhaltbar, die in einer Trinkwasser-
schutzzone liegen. Der Mißstand war zwar allgemein
bekannt, doch zu DDR-Zeiten wurden die knappen
Tiefbaukapazitäten auf die Errichtung der Groß-
siedlungen im Norden des heutigen Bezirks konzen-
triert, so dass die Siedlungsgebiete bei der stadt-
technischen Erschließung immer das Schlusslicht bil-

deten. Erst in den neunziger Jahren begann der flä-
chendeckende Ausbau der Schmutzwasser-
kanalisation, an die die Grundstücke nach und nach
angeschlossen werden. Nach den Planungen der Ber-
liner Wasserbetriebe sollen die Arbeiten bis 2005 im
Wesentlichen abgeschlossen sein. Diese Bautätigkeit
hinterlässt auf den Straßen ihre deutlichen Spuren.

Bei dem enormen Siedlungsdruck erscheint jede Flä-
che, die für öffentliche Belange freigehalten werden
kann, als erfreuliche Ausnahme. Dazu gehört auch
der Spielplatz am Moosbruch, der im Jahre 2000 auf
einer ehemaligen Lagerfläche angelegt wurde. Als
Anspielung auf die nahegelegene Ulmenstraße
pflanzte man entlang des Zaunes Holländische Ul-
men. Zur Begrünung des Platzes wurden verschiede-
ne Ziergehölze verwendet, die bei Spielplätzen be-
sonderen Anforderungen genügen müssen. Außer ei-
ner Spierstrauch-Hecke finden wir Goldjohan-
nisbeere, Zierapfel, Zierkirsche, Pfeifenstrauch und
als Bodenbedeckung Zwergmispel. Auch eine alte
Esche und eine jüngere Robinie wurden in die Gestal-
tung einbezogen. Der Name Moosbruch geht übri-
gens auf eine alte Flurbezeichnung zurück, die über
den ursprünglichen Charakter der Gegend einiges
aussagt. Auch der Straßenname Am Birkenwerder
erinnert an eine im Moor gelegene Insel mit Birken.



Großer Verkehrsplan - Berlin und seine Vororte 1908 (Auszug mit Wuhleverlauf)



Wuhlesee und Umgebung

An der Wuhle südlich der
Lindenstraße

Blick auf das Ostufer des Wuhlesees

Von der Brücke Lindenstraße/Zimmermannstraße an
kann man auf westlicher Seite wieder an der Wuhle
entlanggehen. Im Ufer- und Böschungsbereich fin-
den wir junge Flatterulmen und Erlen, Schlehdorn-
büsche und Sträucher des Blutroten Hartriegels. Der
Streifen zwischen Uferweg und angrenzenden
Grundstücken ist mit hohem Weißdorn- und
Holundergebüsch zugewachsen. Bemerkenswert

sind wenige alte Bäume – auf östli-
cher Seite drei Eschen, auf westlicher
zwei Eichen und eine Ulme.
Landschaftlich bildet der Wuhlesee
(früher auch als Wuhlebecken be-
zeichnet) und seine Umgebung eine
erfreuliche Abwechslung im südli-
chen Wuhleverlauf. Die weite Wasser-
fläche, das Röhricht und die Baum-
gruppen am Ostufer, die Freiflächen
auf westlicher Seite, die einzelnen
Altbäume in den Gärten und auf den
Brachflächen, schließlich die Büsche
und Sträucher am Wegrand – all das
gibt dem Landschaftsbild wieder
mehr Offenheit und Vielfalt. Eine bi-
zarre Ergänzung des Bildes sind die
gestutzten alten Pappeln in den Gärten
am Wateweg.
Beim Wuhleausbau in den fünfziger Jahren war die
Wuhle zwischen Zimmermannstraße und Bischofs-
taler Straße weiter östlich verlegt worden. Ein

Brückenrest an der Dubickstraße gibt noch ein Vor-
stellung von ihrem früheren Verlauf. Gleichzeitig
wurde der Wuhlesee neu angelegt. An seiner Stelle
befand sich vorher ein langgestreckter Sandrücken,
den die Wuhle auf westlicher Seite umfloss. Der neu
geschaffene See hatte die Funktion, das Grundwasser
in der Umgebung abzusenken. Außerdem sollten sich
die Schlämme, die die Wuhle mitführte, beim Durch-

fließen des Sees absetzen.
Ende der achtziger Jahre musste die
Wuhle von der Heesestraße/Heerstraße
bis zur Mündung erneut ausgebaut wer-
den. Das Klärwerk Falkenberg hatte in-
zwischen die Funktion der Rieselfelder
übernommen und über die Wuhle wurde
das geklärte Wasser abgeleitet. Als mit
dem Bau der Großsiedlungen in Mar-
zahn und Hellersdorf immer größere
Mengen an Schmutzwasser zu entsorgen
waren, nahm auch der Abfluss an Klar-
wasser zu. Ende der achtziger Jahre flos-
sen 250.000 m3 Klarwasser pro Tag in
die Wuhle. Hinzu kam Regenwasser in
schwankenden Mengen. Die Durch-
lasskapazität der Wuhle sollte deshalb
von 9 auf 15 m3/s erhöht werden. Gleich-

zeitig wurde der Wuhlesee auf eine Tiefe von 5 m
ausgebaggert und auf westlicher Seite von einem
Damm eingefasst, so dass die Wuhle jetzt den See
umfließt. Ziel war es, über eine Stauanlage die



Der Wuhlesee als Lebensstätte für Tiere und Pflanzen

Am Ostufer des Wuhlesees befindet sich der einzige unverbaute Gewässerrand auf der gesamten Strek-
ke zwischen Bundesstraße 1/5 und Wuhlemündung. Die Vielfalt der Vegetation vor allem in Ufernähe
hebt sich deutlich ab von anderen Gewässerstrecken. So finden wir hier mehrere Röhrichtarten
(Wasserschwertlilie, Schilf, Breitblättriger Rohrkolben, Rohr-Glanzgras, Wasser-Schwaden, Ufer-
Seggen), und auch andere typische Vertreter der Ufervegetation haben sich angesiedelt: Ufer-Zaun-
winde, Beinwell, Wasserfenchel, Ufer-Wolfstrapp, Moor-Greiskraut. Von den typischen Wasserschweb-
ergesellschaften sind nur die Wasserlinsen vertreten. Die höhere Artenvielfalt bei der Vegetation deutet
aber mehr auf Möglichkeiten hin, die bei ungestörter Entwicklung Realität werden könnten. Von den
alten Bäumen am Ostufer ist besonders der Christusdorn (Gleditschie) hervorzuheben, der im
Wuhleverlauf selten vorkommt.
Als Lebensraum für Tiere ist der Wuhlesee ebenfalls bemerkenswert. Wasservögel finden an dem ab-
gesperrten Damm die zum Brüten nötige Ruhe. Zu sehen sind Haubentaucher, Stockenten, Reiherenten,
Höckerschwäne und Bleßrallen. Auch ein Graureiherpaar soll seit Jahren hier brüten. Der Fischbe-
stand des Wuhlesees steht mit der Spree in Verbindung. Nach Auskunft von Anglern kommen hier fol-
gende Fische vor: Hecht, Europäischer Aal, Plötze, Ukelei, Giebel, Blei, Kaulbarsch und Flußbarsch.
Der Fischbestand zieht aber nicht nur die Angler an. In jüngster Zeit wurden hier sogar Waschbären
beim Fischfang beobachtet.

Wasserführung sowie den Grundwasserstand zu re-
gulieren und die Wasserqualität des Sees zu verbes-
sern.

Der Wuhlesee als Lebensraum für Tiere und Pflanzen
unterliegt leider zahlreichen Störungen: parkende
Autos, Angler, die sich ihren Weg durch das Röhricht
bahnen, und verstreuter Müll. Vom Weg aus werden
an der Hangkante zum See auch immer wieder
Gartenabfälle abgelagert. Die Vegetation ist entspre-
chend geprägt. Wir finden hier eine Mischung von
Nährstoff liebenden Kraut- und Staudenfluren (vor
allem Brennesseln), die schuttige Böden bevorzugen.
Auch Nutz- und Zierpflanzen (Japanischer Stauden-
knöterich, Birne, Walnuss) dringen von hier aus vor.
Das alles behindert die Ausbreitung der typischen
Ufervegetation.

Am Wuhlesee hat die große Geschichte übrigens
auch eine kleine Spur hinterlassen: Am östlichen
Rand steht ein alter Telegrafenmast. Hier ging nach
dem Krieg eine geheimnisvolle Fernleitung vom so-
wjetischen Hauptquartier in Karlshorst Richtung
Osten entlang, die rund um die Uhr von bewaffneten
Posten bewacht wurde.
Auf der weiträumigen Brache westlich des
Wuhlesees dominiert „Wildwuchs“. Abgesehen von
der Bedeutung dieser Wildkräuter für Insekten, kann
sich auch der Wanderer - bei unbefangener Betrach-
tung - an dem Farben- und Formenreichtum dieser
„gewöhnlichen“ Gräser, Kräuter und Hochstauden er-
freuen. Noch im Hochsommer bieten die zahlreichen
weiß, gelb, lila und blau blühenden Pflanzen einen
farbenfrohen Anblick.

Südlich des Wuhlesees verengt sich wieder der Raum
um die Wuhle. Die kleineren Brachflächen in diesem
Bereich sind mit älteren Bäumen und Büschen (Ber-
beritze, Zwergmispel, Pfeifenstrauch) bestanden. An
der Wuhlebrücke in der Nähe der Hadubrandstraße
finden sich auf westlicher Seite Reste eines ruderalen
Halbtrockenrasens, der aber - bei ausbleibender Pfle-
ge - allmählich von Trockenheit liebenden Hoch-
stauden verdrängt wird.

Das Siedlungsgebiet östlich des Wuhlesees hat eine
für die ganze Gegend typische Geschichte. Nach dem
ersten Weltkrieg hatte sich ein Herr Fuß, ehemals
Chefkoch einer kaiserlichen Fregatte, ein größeres
Wiesengrundstück gekauft, hatte es parzelliert und
gewinnbringend weiterverkauft. Die Straßen erhiel-
ten zunächst Nummern, später wurden sie nach Orten

im heutigen Polen benannt. Die Käufer mögen zu-
nächst an Wochenendgrundstücke gedacht haben. Als
manche dann Bauanträge stellten, zeigte sich, dass
das Gelände wegen des sumpfigen Untergrundes
nicht überall zu bebauen war. Auch kam es bis in die
fünfziger Jahre jeweils im Frühjahr zu Überschwem-
mungen, die von den Kindern zu „Paddeltouren“ ge-
nutzt werden konnten. Erst nach Anlage des
Wuhlesees blieben die Überflutungen aus. Doch der
Baugrund ist nach wie vor unsicher. Manches alte
Haus musste baupolizeilich gesperrt werden, weil
sich die Fundamente abgesenkt hatten. In jüngster
Zeit haben sich „Baulustige“ von dieser Unsicherheit
nicht abschrecken lassen. Allerdings mussten bei den
neuen Häusern besondere Vorkehrungen bei der
Gründung getroffen werden, so dass sich das Bauen



Wuhlesee-Panorama

Formen- und farbenreiche Brachfläche am Wuhlesee

verteuerte. Wer hier in Naturnähe baut, muss auch in
Kauf nehmen, dass er nachts die Straße mit Wild-
schweinen, Rehen und Füchsen zu teilen hat, die von
der Dammheide zum Wuhlesee wechseln.

Vom Wuhlesee ist es bis zur Dammheide nicht weit.
Dazwischen liegt die Kleingartenanlage „Erholung“
(einstmals eine Wochenendsiedlung des VEB
Elektrokohle Lichtenberg), die aber leider keinen öf-
fentlichen Durchgang zur Dammheide besitzt. Den-
noch ist der Wald (über die Verlängerte Deutschhofer
Allee) leicht und schnell zu erreichen. Die Damm-
heide wird als Forst nur extensiv genutzt. Deshalb
kann man hier - im Unterschied zu einem „richtigen“
Wirtschaftswald - die ganze Palette eines naturnahen
Waldlebenszyklus beobachten: Eichen beispielswei-
se in allen Lebensphasen von der Keimung bis zum
Totholz. Aus der Sicht der Fachleute ist die Damm-
heide ein naturnaher, stufig aufgebauter, aus heimi-
schen Baumarten bestehender Mischwald. Trotz ver-
schiedener Eingriffe und ungeachtet der Grundwas-
serabsenkung haben sich hier kleinflächige Fragmen-
te jener Stieleichen-Hainbuchen-Wälder erhalten,
wie sie ehemals auf den Grundwasser beeinflussten
Talsanden des Urstromtals weit verbreitet waren.
Hauptbaumart ist die Stieleiche, neben ihr am häufig-
sten ist die Flatterulme, während die Hainbuche nur
vereinzelt vertreten ist. In der artenreichen Strauch-
schicht dominiert die Hasel. Große Bedeutung hat die

Dammheide für die Holzinsektenfauna. Aus dieser
stark gefährdeten Organismengruppe kommen hier
67 Rote-Liste-Arten vor.

Auch der Kaulsdorfer Busch ist vom Wuhlesee aus
leicht zu erreichen. Dabei empfiehlt sich der Weg
über die Scharnauer und die Seebadstraße. Letzere

wurde 1905 angelegt und führte auf ein Seebad im
Kaulsdorfer Busch, das bis 1918 betrieben wurde.
Auf diesem Weg präsentiert sich erneut die unglaub-
liche Vielfalt des ganzen Siedlungsgebietes. Jedes
Grundstück hat sein eigenes Gesicht, seine besondere
„Nutzungsmischung“. Und die Gebäude repräsentie-



Birkenallee in Kaulsdorf-Süd

Ahornallee an der Seebadstraße

ren unterschiedliche Vermögen, Zeiten und Stile.
Auch die Straßenräume sind abwechslungsreich.
Manche sind erstaunlich breit, mit ausgedehnten
Grünstreifen vor den Grundstücken, die von den Be-

wohnern nach eigenem Geschmack mit Straßen-
bäumen bepflanzt werden. Andere Straßen sind regel-
rechte Alleen, die Seebadstraße beispielsweise eine
wunderschöne Ahornallee, die Birkenstraße - eine
Birkenallee. Es gibt Straßen, die sind unbefestigt, so
dass sich nach starkem Regen große Pfützen bilden,
andere sind gepflastert, manche auch asphaltiert.
Durch manche braust Durchgangsverkehr, andere
wirken eher dörflich verschlafen. Dieses „Hinter-
land“ des Wuhle-Grünzugs ist für einen Abstecher
jedenfalls sehr zu empfehlen.

Zwischen der Fußgängerbrücke an der Hadu-
brandstraße und der Bischofstaler Straße (die zu-
gleich die Bezirksgrenze markiert) ist das Gewässer-
bett der Wuhle stark von den Regulierungsarbeiten
der fünfziger und der achtziger Jahre geprägt. Früher
verlief die Wuhle weiter westlich (zwischen
Biesdorfer Weg und Nitzwalder Straße), ein gepfla-
sterter Mittelstreifen auf der Buchenhainer Straße hat
sich als Spur des früheren Verlaufs erhalten. Dabei
war sie so zwischen den Privatgrundstücken und ih-
ren Zäunen eingeklemmt, dass sie nur noch von den
Brücken aus zu sehen war. Auch war die Gewässer-
unterhaltung vom Ufer aus kaum noch gewährleistet.
Dieser Mißstand wurde durch die Verlegung in den
fünfziger Jahren behoben. Seitdem fließt sie durch
öffentlich zugängliche Bereiche. So diente der dama-
lige Ausbau nicht nur wasserwirtschaftlichen Zwek-
ken, sondern war auch ein Gewinn für das Land-
schaftsbild.

Bei dem Wuhle-Ausbau Ende der achtziger Jahre
sollte vor allem die Durchlasskapazität des Gewäs-
sers erhöht werden. Dazu wurde aus dem Gewässer-
bett Schlamm, Sand und Unrat entfernt, aber auch das
Profil wurde erweitert. Gerade in dem genannten
Abschnitt fallen die steilen, tiefen Böschungen auf.
Zum Schutz vor Ausspülungen legte man das
Gewässerbett mit Textilvlies aus und befestigte es mit
Schotter. Auch die Ansaat von Rasen und die An-
pflanzung von Gehölzen dienten der Uferbefesti-
gung. Die Dichte der inzwischen hochgewachsenen
Gehölze ist sehr unterschiedlich. An der westlichen
Uferböschung finden wir Stiel-Eichen (z. T. regel-
rechte Galerien und Jungaufwuchs), Eschenahorn,
Sanddorn, Schmalblättrige Ölweiden, Pappeln, und
Weißdorn. Stellenweise bilden die Gehölze so dich-
te Bestände, dass die Böschungen stark beschattet
sind. Am östlichen Ufer ist der Gehölzbestand dage-
gen lückenhafter, nur an einzelnen Stellen haben sich
dichte Gebüsche ausgebildet.

Auch die Böschungseinsaat (Gräser- und Kleearten,
Luzerne, Wiesenplatterbse u. a.) hat ihre Früchte ge-
tragen. Inzwischen zeigt die Vegetation je nach



Weg an der Wuhle südlich des Wuhlesees

Standort deutliche Unterschiede. Unmittelbar in
Ufernähe finden sich geringe Ansätze von Rohrglanz-
gras-Röhricht, vereinzelt sogar Wasserschwertlilien.
Auf den Böschungen haben sich spontan Stauden
angesiedelt: Goldrute, Lichtnelke, Weicher Storch-
schnabel, Hirtentäschelkraut. Und am sonnen-
exponierten, unbeschatteten Ostufer gibt es mehrere
Stellen mit Trockenrasenelementen (Rot-Straußgras,

Schaf-Schwingel, Frühlings-Hungerblümchen,
Natternkopf, Mauerpfeffer, Feld-Beifuß, Silber-
Fingerkraut, Dach-Trespe). Nach dem Kahlschlag,
den der Wuhle-Ausbau vor zehn Jahren hinterlassen
hatte, konnte sich hier also wieder eine erstaunlich
vielfältige Vegetation ansiedeln. Mit Ausnahme stark
beschatteter Stellen ist der Schotter jedenfalls an den
meisten Stellen durch Pflanzenbewuchs verdeckt.

In den Grundstücken, die auf Biesdorfer Seite liegen,
ist die Bebauung meist weiter zurückgesetzt, die dich-
ten Hecken und die Altbäume geben dem Ganzen ein
naturnahes Aussehen. Auf Kaulsdorfer Seite zieht
sich am Uferweg über eine längere Strecke ein ehe-
maliges Betriebsgelände hin. Zahlreiche Ein-
leitungsrohre in die Wuhle dienten offenbar der
Regenwasserentsorgung von den stark versiegelten
Flächen. Hier hatte vor Jahren der VEB Technische

Gebäudeausrüstungen seinen Sitz. Der Betrieb wur-
de eingestellt, doch die “Umnutzung” des Grund-
stücks verzögerte sich, so dass das Gelände zur Zeit
(Sommer 2001) eher einen verwahrlosten Eindruck
macht. Bald aber werden hier – wie in einem Bebau-
ungsplan vorgesehen - neue Wohnhäuser stehen.
Während des Zweiten Weltkrieges befand sich an die-
ser Stelle eines der größten Zwangsarbeiterlager auf

dem Territorium des heutigen Stadtbezirks. Von 1940
bis 1942 waren hier 2000 französische Kriegsgefan-
gene untergebracht. Danach war das Lager mit
Zwangsarbeitern aus der Sowjetunion belegt, die un-
ter schlimmen Bedingungen und bei schlechter Er-
nährung schwere Arbeit leisten mussten.

An der Bischofstaler Straße endet auf westlicher Seite
die Einfamilienhaus-Siedlung und in einem schmalen
waldartigen Streifen wird die östliche Brunnengalerie
des Wasserwerkes Wuhlheide sichtbar. Hier verlässt
die Wuhle den Bezirk Marzahn-Hellersdorf und fließt
weiter auf Köpenicker Gebiet.



Durch Köpenick zur Mündung in die Spree

An der Wuhle in Köpenick-Nord

Von der Bezirksgrenze bis zur Mündung sind es noch
knapp drei Kilometer. Zwischen Köpenick und den
nördlich gelegenen Dörfern Biesdorf, Kaulsdorf und
Marzahn gab es in historischen Zeiten intensive Be-
ziehungen. Vom 17. bis in das 19. Jahrhundert gehör-
ten Teile von Biesdorf und Marzahn direkt zum Amt
Cöpenick. Die wichtigeren Straßen für die Dörfer
verliefen in Nord-Süd-Richtung, auch westlich und
östlich der Wuhle gab
es Straßen, die von
Biesdorf bzw. Kauls-
dorf nach Köpenick
führten. Erst mit der
Entwicklung der
Stadt Berlin im 19.
Jahrhundert erfolgte
ein Richtungswech-
sel, und die zu Chaus-
seen ausgebauten
Handelswege von
Berlin Richtung Os-
ten erhielten größere
Bedeutung für die
Dörfer und ihren Aus-
tausch mit der wach-
senden Großstadt.

Östlich der Wuhle ändert sich mit dem Überschreiten
der Bezirksgrenze zunächst nichts am Landschafts-
bild. Bis zur Straße D 18 haben sich auch hier typi-
sche Vorstadtsiedlungen mit schlichten kleinen
Wohnhäusern ausgebreitet. Die Besiedelung dieses
Bereichs begann nach dem Ersten Weltkrieg. Erst
1928 erhielten die Straßen ihre Namen (meist nach
Orten, die durch den Versailler Vertrag an Polen ge-
kommen waren). Die anfänglich lockere Bebauung
wurde nach und nach verdichtet. In den sechziger
Jahren kam die Siedlung Piepertswinkel hinzu, 1993/
94 die Neubebauung südlich der Hoppendorfer Stra-
ße, die mit ihren dreigeschossigen Baukörpern aus
der umgebenden Siedlungsstruktur etwas herausfällt.
Zahlreiche alte Bäume (vor allem Kiefern) im
Siedlungsbereich sowie am Uferweg mildern jedoch
den Gesamteindruck.

Auf Biesdorfer Seite wird südlich der Bezirksgrenze
das Siedlungsgebiet von einem Ausläufer der
Wuhlheide abgelöst. Hier reichen die Brunnen des
Wasserwerkes Wuhlheide bis dicht an die Wuhle her-
an, Schilder verweisen auf den Status als Trink-

wasserschutzgebiet. Aus einer Tiefe von 40 bis 45 m
wird aus den Brunnen Rohwasser für die
Trinkwasseraufbereitung gefördert. In das Grund-
wasser geht zum Teil auch Uferfiltrat der Wuhle ein.
Obwohl die Wuhle als belastetes Gewässer gilt, lie-
gen die Werte für die Grundwasserqualität weit unter-
halb der zulässigen Grenzwerte. Offenbar genügt die
Bodenpassage zur Reinigung des Oberflächen-

wassers. Möglicher-
weise hat sich aber
auch unter dem
Wuhle-Bett in histori-
schen Zeiten eine
Schlammschicht ge-
bildet, die die Versik-
kerung weitgehend
behindert.
Nach dem schmalen
Waldstreifen mit der
Brunnengalerie öffnet
sich der Blick, über
die weiten Freiflä-
chen des Innovations-
parks hinweg wird im
Hintergrund dann die
Wuhlheide sichtbar.

Die Wuhlheide hat eine charakteristische Geschich-
te: Bis in das 19. Jahrhundert hinein war sie ein ge-
schlossenes Waldgebiet, das im Süden bis an die
Spree reichte. Doch die Nähe zur Stadt machte sich
mehr und mehr bemerkbar. Mehrere Straßen und Ei-
senbahnlinien durchziehen inzwischen den Wald.
1910/11 kaufte die Stadt Berlin die Wuhl-heide, um
die Trinkwasserversorgung sicherzustellen, 1914
nahm das Wasserwerk Wuhlheide seinen Betrieb auf.
In den zwanziger Jahren begann die Umgestaltung
des westlichen Teils des ehemaligen königlichen
Jagdreviers in einen Volkspark, und zwar nach Plänen
von Gartenbaudirektor Ernst Harrich. Diese Entwick-
lung fand nach dem Krieg ihre Fortsetzung. Anfang
der fünfziger Jahre wurde mit der Errichtung eines
Kinder- und Jugendzeltlagers begonnen, das später in
einen Pionierpark umgewandelt wurde. Anlässlich
des 3. Weltjugendtreffens kamen die Große Freilicht-
bühne und der Badesee hinzu. In den Folgejahren
wurde der Pionierpark weiter ausgebaut. Mit der Fer-
tigstellung des “Pionierpalastes” 1979 erhielt er sein
heutiges Gesicht.
Die Nähe der Stadt brachte aber nicht nur eine “Um-
nutzung” der Wuhlheide mit sich, sondern führte



Eisenbahnbrücke über die Wuhle

Blick über die Wuhle zur Alten Försterei

auch zu großflächigen Rodungen. So wurden große
Teile der Wuhlheide abgeholzt, nachdem 1898 die
Gemeinde Oberschöneweide gegründet worden war
und Raum für Fabriken und Wohnhäuser
gebraucht wurde. In den siebziger Jahren
des zwanzigsten Jahrhunderts fielen er-
neut ausgedehnte Waldflächen der
Wuhlheide einer Neubebauung zum Op-
fer: das Ministerium für Wissenschaft
und Technik der DDR (und andere staat-
liche Einrichtungen) sollten einen neuen
Standort erhalten. Heute befindet sich
auf diesem Gelände der Innovationspark
Wuhlheide.

Von der Wuhle aus fallen vor allem die
neuen Gebäude des Gewerbezentrums
“Manfred von Ardenne” auf, die von
weiträumigen Rasenflächen umgeben
sind. Zur Wuhle hin sind einzelne Bäu-
me und Gehölzinseln erhalten geblieben,
die an die frühere Wuhlheide erinnern.
An anderen Stellen wurde der groß-
flächige Zierrasen mit jungen Bäumen bepflanzt, die
in einigen Jahren der Bezeichnung “Innovationspark”
eine zusätzliche Bedeutung verleihen werden. Bei
Neupflanzungen wird heute Wert darauf gelegt, dass
für den ursprünglichen Waldbestand der Wuhlheide
typische Arten verwendet werden. Damit soll die
Wirkung des Gewerbegebietes als Fremdkörper zwi-
schen Wald und Fließtal gemindert werden.

Bei potentiellen Kunden wirbt das Gewerbegebiet
mit seiner vorzüglichen naturräumlichen Lage. Auch
eine Dachbegrünung und ein Feuchtbiotop inmitten

des neuen Gewerbezentrums unterstreichen den Ein-
druck von Naturnähe. Der Wuhle-Grünzug, der den
Innovationspark über eine längere Strecke nach
Osten begrenzt, ist ebenfalls Teil dieser attraktiven

Lage. Andererseits gehört der Technologiepark zu
den gewerblichen Nutzungen, die den Naturraum um
die Wuhle einschränken. Bedauerlich für den Wande-

rer ist auch, dass es noch keine direkte Wege-
verbindung von der Wuhle in die Wuhlheide gibt (wie
vom Landschaftsplan “Unteres Wuhletal” vorgese-
hen).

Südlich der Bezirksgrenze ist die Wuhle bis zur
Birnbaumer Straße nur auf östlicher Seite begehbar.
Hier reicht das Siedlungsgebiet mit seinen Grund-
stücken oft bis dicht an den Uferweg heran, zum Teil
liegen aber auch Freiflächen mit Bäumen zwischen
Wuhle und Siedlung. Einzelne Altbäume wie Kiefern
und Eichen, Ulmen und Erlen zieren auch hier die
Landschaft und geben noch einen Hinweis auf den
früheren Charakter des Gebietes. Bemerkenswert ist
die alte Trauerweide, die am Piepertswinkel unmittel-
bar an der Wuhle wächst. Ein ähnliches Prachtexem-
plar gab es an der Brücke Bismarcksfelder Straße,
von dem nach Rückschnitt aber nur ein trauriger Rest
übrig geblieben ist.

Bis zur Mozartstraße ist die Wuhle tief in das Gelän-
de eingeschnitten und die Böschungen sind relativ
steil. Obwohl das Gewässer nach all den Ausbaumaß-
nahmen auch in diesem Bereich eher einem Kanal
gleicht, wirken Gehölzaufwuchs und Pflanzendecke
inzwischen wieder sehr natürlich. Je nach Qualität
des Pflanzgutes, das Ende der achtziger Jahre ver-
wendet wurde, und anderen Zufälligkeiten haben sich
zum Teil dichte Gehölzbestände herausgebildet, zum
Teil sind aber auch gehölzfreie Lücken geblieben.
Erfreulich sind die gesunden Bestände junger Eichen,
auch findet man unter den angepflanzten Bäumen
typische Auengehölze wie Erlen und Eschen.



Zwischen Mozartstraße und Bahndamm ist bei auf-
merksamer Betrachtung noch etwas von der ur-
sprünglichen Topographie der Wuhleniederung zu
erkennen. Die Ufer sind hier flacher und auf östlicher
Seite ist ein leichter Geländeanstieg wahrnehmbar.
Noch Mitte der dreißiger Jahre gab es in diesem Be-
reich an der Kaulsdorfer Straße nur einzelne Wohn-
häuser, und die Wuhlewiesen auf westlicher Seite
waren auch erst zu einem geringen Teil in Kleingär-
ten verwandelt worden. Die Erklärung findet sich in
einer zeitgenössischen Quelle (1935). Dort heißt es
über das Wuhlebett, es liege “zum größten Teil, und
zwar hauptsächlich im Unterlauf, im Sumpfgebiet,
das in Regenzeiten durch das Hochwasser über-
schwemmt wird.” Erst in den sechziger Jahren wur-
den an der Kaulsdorfer Straße DDR-typische Neu-
bauten errichtet, mit Garagenzeilen und großzügigen
Grünräumen zwischen den Häusern. Zur Wuhle hin
wahrte man dabei Abstand, der zum Teil mit Grünflä-
chen ausgestaltet wurde, zum Teil blieben die dorti-
gen Kleingärten erhalten. Da von dem Gewässer heu-
te keine Gefahr mehr ausgeht, rückten die Gartenan-
lagen bis dicht an das Ufer heran. Immer noch domi-
niert hier das Grün, doch es ist unverkennbar, dass
sich die Wuhle inzwischen durch städtisches Gebiet
bewegt. Wildwuchs kommt kaum noch vor, die öf-
fentlichen Grünflächen sind gepflegt und am Ufer-
weg reichlich mit Bänken ausgestattet.

Im Lauf der Wuhle wirkt der Eisenbahndamm als
schroffe Barriere. Die Eisenbahnlinie nach Frankfurt/
Oder war bereits 1842 eröffnet worden. Zu diesem
Zeitpunkt lag Köpenick noch weit vor der Stadt Ber-
lin, war durch Felder und Wiesen von ihr getrennt.
Erst in den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts
brachte die neue Verbindung einen Entwicklungs-
schub für Köpenick: Nördlich der Bahnlinie siedelten
sich Unternehmen an, südlich davon wurden Straßen
angelegt und städtische Mietshäuser errichtet. Die
Bahnhofstraße wurde zur Magistrale der Dammvor-
stadt.

Vom Bahndamm bis zur Mündung hat die Wuhle
noch einen Kilometer zurückzulegen. Die städtische
Bebauung kommt hier – in Gestalt des neuen Ein-
kaufcenters “Forum Köpenick” – sehr dicht an das
Gewässer heran. Angesichts dieser steinernen Rück-
front vergeht jede Erinnerung an eine weite
Niederungslandschaft, die es auch in diesem Bereich
einst gegeben hat. Für den Wanderer, der die Wuhle
bis zur Mündung begleiten will, hat der Neubau aller-
dings auch einen Vorteil: Der Bahndamm ist durch
eine neue Unterführung passierbar und auf einem
glatten, gepflasterten Weg kann man neuerdings von
hier bis zur Mündung an der Wuhle entlangwandern.

Wuhlemündung in die Spree

Nach dem letzten Ausbau der Wuhle wurde auch hier
das Gewässerbett mit Vlies ausgelegt und mit einer
Schotterschicht gesichert. Nach Beobachtungen von
Fachleuten haben sich auf dieser Unterlage folgende
Vegetationsstrukturen herausgebildet: Im unteren
Böschungsbereich zieht sich ein schmaler Streifen
der Uferschleiergesellschaft entlang, die oft auf
nährstoffreichen und feuchten Böden anzutreffen ist.

In ihrer typischen Ausbildung besteht sie aus Hoch-
stauden, bei denen die Brennessel vorherrscht. Diese
Hochstauden werden von der Echten Zaunwinde,
vereinzelt auch von der Europäischen Seide über-
wachsen. Eingestreut kommen Wasserpfeffer-Zwei-
zahnfluren, Strand-Ampfer und Floh-Knöterich vor.
Teilweise dringen auch vom Menschen eingebrachte
Pflanzen wie Topinambur und Japanischer Stauden-
knöterich in die Uferschleiergesellschaft ein. Schilf-
Röhricht kommt nur an zwei Stellen mit etwas größe-
ren Beständen vor, bedeckt hier aber gleich die ge-
samte Böschung. Ansonsten ist allenfalls Rohrglanz-
gras-Röhricht vereinzelt anzutreffen. Im höher gele-
genen Böschungsbereich haben sich meist Trocken-
heit anzeigende Vegetationsgesellschaften ausgebrei-
tet, die als Queckenflur, Steinkleeflur oder Glatthafer-
wiese ausgebildet sein können. Insofern sind die
Uferbereiche ungeachtet der Schotterunterlage
durchaus entwicklungsfähige Biotope, die einer Viel-
falt von standorttypischen Pflanzen Lebensraum bie-
ten können.
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Der Teil der Köpenicker Dammvorstadt, durch den die Wuhle nun
fließt, ist locker bebaut, so dass noch reichlich Platz bleibt für Ga-
ragen, aber auch für größere Gärten. Der neue Weg an der Wuhle
wird ebenfalls von Gärten gesäumt. Am gegenüberliegenden Ufer
gibt es nur vereinzelte Wohnhäuser. In der Nähe der
Hämmerlingstraße biegt die Wuhle Richtung Westen ab. Hier wird
die Wuhlheide wieder sichtbar, auf dem Gelände zwischen Wuhle
und dem Waldgebiet befinden sich Sportanlagen (“Alte
Försterei”). Die stattliche Pappelreihe auf dieser Seite konnte beim
letzten Ausbau der Wuhle nur dadurch erhalten werden, dass das
Ufer hier mit Betonelementen befestigt wurde.

Die flachen Ufer, der Ausblick auf die Wuhlheide, die Freiflächen
am nordwestlichen Ufer, die Gärten am Wege und die neu gestal-
teten Spielplätze – das alles zusammen schafft eine freundliche,
erholsame Umgebung, die sich deutlich von der städtischen Turbu-
lenz der nahe gelegenen Bahnhofstraße abhebt.

Der wohltuende Eindruck wird allerdings an der Brücke Linden-
straße (der sog. Pyramidenbrücke) jäh unterbrochen: Der Uferweg
endet hier, die Überreste einer alten Tankstelle versperren den Weg.
Eine Überquerung der verkehrsreichen Straße durch Fußgänger ist
an dieser Stelle offenbar nicht vorgesehen. Wer sich davon nicht
abschrecken lässt, gelangt in eine kleine Grünanlage, die wenig-
stens auf einer Seite dem Mündungsbereich der Wuhle einen ange-
messenen Rahmen gibt. Am nördlichen Ufer grenzt ein Sport-
gelände an die Wuhle. Seine Altbaumbestände erinnern daran, dass
die Wuhlheide hier vor Zeiten bis an die Spree heranreichte.

Durch die öffentliche Grünanlage ist wenigstens ein kleiner Teil
des Spreeufers zugänglich, so dass man die Wuhle auf ihren letz-
ten Metern begleiten und vom Ufer der Spree aus in verschiedene
Richtungen Ausschau halten kann. Hier vollendet also die Wuhle
ihren Lauf und gibt ihr Wasser an die Spree ab. Von ihrem Beginn
in der Nähe von Ahrensfelde bis zur Mündung hat sie ca. 16,5 km
zurückgelegt und einen Höhenuterschied von ca. 30 Metern über-
wunden. In Trockenwetterperioden, in denen die Wasserführung
der Spree stark zurückgeht, bildet gegenwärtig noch der Zufluss
der Wuhle eine nennenswerte Größe.

Im Laufe der Zeit unterlag die Wuhle selbst zahlreichen Wandlun-
gen, und um das Gewässer herum hat sich eine Landschaft heraus-
gebildet, die von den Kräften der Natur geformt, vom Menschen
aber umgeformt wurde. Und alles hat seine Spuren hinterlassen. So
findet man Auwaldrelikte und Niedermoorreste, die auf den natür-
lichen Ursprung verweisen, andererseits sind wertvolle Pflanzen-
gesellschaften anzutreffen, die eine Austrocknung der oberen
Bodenschichten anzeigen. Auch siedlungsgeschichtlich bietet das
Wuhletal einen Längsschnitt durch die Zeit: vom mittelalterlichen
Dorfkern bis zu den Zeugnissen des industriellen Wohnungsbau-
es, vom bescheidenen Siedlungshaus der dreißiger Jahre bis zum
modernen Einkaufscenter. Und immer noch ist alles in Entwick-
lung begriffen, so dass in ein/zwei Jahren vieles schon wieder an-
ders aussehen kann. Dabei ist zu hoffen, dass möglichst viel von
dem erhalten bleibt oder sogar wiederhergestellt werden kann, was
die Eigenart dieser Landschaft ausmacht. Auf jeden Fall bietet ein
Gang durch das Wuhletal die Chance zu vielfältigen Entdeckungen
und Erlebnissen.
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Das südliche Wuhletal liegt in einer städtisch
geprägten Landschaft: Einfamilienhaus-Siedlungen
mit alten Alleen und geflegten Gärten prägen das
Bild. Dazwischen der Grünzug um das Fließ, der alte
und neue Siedlungsformen miteinander verbindet.
So erschließt sich bei einem Gang durch das Wuhletal
eine erstaunliche Vielfalt. Auch der Wechsel von
Brachen und gestalteten Grünflächen sowie die Nähe
der Kaulsdorfer Seen und der Waldgebiete von
Dammheide und Wuhlheide bieten die Chance zu
vielfältigen Entdeckungen und Erlebnissen.


